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Der Schluss der vierten Ekloge Vergils in Kaiser Konstantins 


Rede an die Heilige Versammlung. 
Von Dr. A. Kurfeß in Charlottenburg. 
ft die im Euſebiuskorpus ) erhaltene Rede Konſtantins, die er an die 
4 „Verſammlung der Heiligen“ geſchrieben hat, echt, ſo muß ſie urſprüng⸗ 
lich lateiniſch verfaßt und dann ins Griechiſche überſetzt worden ſein, 
wie uns Euſebius im Leben Konſtantins (IV, 32) berichtet. Seitdem 
nun Roſſignol?) den Nachweis zu führen verſuchte, daß ſelbſt der Teil 
der Rede, in dem die vierte Ekloge Vergils überſetzt und kommentiert iſt 
(e. 19— 21), urſprünglich griechiſche Faſſung gehabt habe, ſodaß die vor⸗ 


liegende griechiſche Form der Vergiliſchen Ekloge mit dem dazu gehörenden 


Kommentare ſich nicht aus dem lateiniſchen Original erklären laſſe, galt die 
Rede für unecht, bis P. Johannes Maria Pfättiſch O. 8. B. in einer Unter: 
ſuchung über die Echtheit der Rede?) den Nachweis erbrachte, daß der 
Kommentar der vierten Ekloge zu den Originalverſen Vergils, nicht zu der 
griechiſchen Ueberſetzung gemacht ſeien, daß alſo dieſer ganze Teil der Rede 
lateiniſch abgefaßt und ſomit echt ſei. Die meiſten Gelehrten haben dieſem 
Ergebnis zugeſtimmt. Doch meint J. Zeller (Allg. Lit.⸗Bl. XIX. [1910], 
S. 454), Rauſchen“ hube es unwiderleglich nachgewieſen, daß der Kom⸗ 
mentar zu den Verſen 60—63 durchaus im Einklang mit der griechiſchen 
Ueberſetzung ſtehe. “) 

Darum verlohnt es ſich vielleicht, den Schluß der Ekloge nochmals zu 
behandeln, der alten wie neuen Erklärern viele Schwierigkeiten bereitet hat.“) 


1) Ausgabe von J. A. Heikel: Euſebius' Werke, I. Bd., Leipzig 1902, 
Hinrichs. Nach ihr wird im folgenden zitiert. 

) Virgile et Constantin le Grand. Paris 1846. 

) Straßburger Theol. Studien, IX, 4. Freiburg 1908. 

4) Lit. Rundſchau, 1910, S. 69. 

5) Was Heikel in feinen „Kritiſchen Beiträgen zu den Konſtantins⸗Schriften 
des Eu ebius“ (Texte mit Unterſuchungen, XXX VI, 4. Leipzig 1911) gegen die 
Echtheit vorgebracht hat, befriedigt nicht. Vgl. jetzt beſonders Pfättiſch, Die 
vierte Ekloge Vergils in der Rede Konſtantins an die Verſammlung der Heiligen. 
Programm Ettal, 1912,13. 

6) Gebhardi, Vergils vierte Ekloge (Zeitſchr. f. Gymnaſialw., 1874, 
S. 565 f.) ſieht in dieſen Verſen „eraſſen Unſinn“ und läßt das Gedicht mit V. 59 
ſchließen. R. C. Kukula, Römiſche Säkularpoeſie (Leipzig⸗Berlin 1911, Teub⸗ 
ner) fügt die Verſe hinter V. 25 ein (ogl. S. 46, 51, 63 ff. im übrigen bringt 
das Buch viel Beachtenswertes). Dagegen wandte ſich gleich P. Jahn, Burſians 
Ib. 167 (1914), S. 372 —74. Vernünſtig haben über den Sinn der Stelle ge 
handelt O. Cruſius, Rhein. Muſ. 51 (1896), S. 551 ff.; Marx, Vergils vierte 
Ekloge, Neue Jahrb., I (1898), S. 126. Vgl. auch Mnemosyne, 1912, S. 281. 
8 hat die Stelle zum erſtenmal richt g behandelt Th. Birt, Berl. 
Phil. Wochenſchr 1918, Sp. 186 ff., deſſen Leſung ich fo'ge. — Myſtiſche Eltern 
nimmt an Franz Kampers, Die Geburtsurkunde der abendländiſchen Kaiſer⸗ 
idee. Hiſt. Jahrb. 36 (1915), S. 259 f. „Roma, welche ſchon personifiziert dem 
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56 Der Schluß der vierten Ekloge Vergils in Kaiſer Konſtantins Rede uſw. 


Nachdem Vergil den Lebensgang des Weltheilandes mit den kommen⸗ 
den Umwälzungen geſchildert hat, verſetzt ſich der Dichter — ein reizvoller 
Abſchluß! — an die Wiege des neugeborenen Knäbleins und ruft ihm zu: 

Incipe, parve puer, risu cognoscer: matrem 
— — — tulerunt fastidia menses), 
incipe, parve puer. cui non risere parentes, 

nec deus hunc mensa, dea nec dignata cubili est. 

„Risu geht auf den Knaben: das Lächeln des Knaben wird ihm das 
Lächeln der Eltern und damit die Anwartſchaft auf hohes Glück bringen, 
das in den letzten Verſen nur negativ angegeben iſt: wem die Eltern nicht 
lächelten, der wird nicht an den Tiſch der Götter gezogen, nicht der Ge⸗ 
mahl einer Göttin“, ſo interpretiert richtig Pfättiſch (Programm S. 80). 
Was macht daraus der chriſtliche Interpret? Nach Anführung der Verſe 
fährt er fort: Av todrov ot 6 Yüp 
abrav Sede Amoros Öbvanıc, xal Ev de 
öv Ayıov mveöpa; moia Epesis te &v Ti] Tod Ayadon 
hätten dieſem auch die Eltern zulächeln follen? Der eine von ihnen (d. h. 
den Eltern, nämlich der Vater) war ja Gott, qualitätsloſe Kraft, ohne 
Geſtalt, jedoch im Umriß von anderen exiſtierend, und ohne menſchlichen 
Körper. Daß aber mit dem Ehebett unbekannt iſt der heilige Geiſt, wer 
ſollte das nicht wiſſen? Was für eine Begierde und was für ein Streben 
liegt in der Geſinnung des Guten, wonach alles ſtrebt? Was haben über⸗ 
haupt Weisheit und Luſt mit einander gemein?“ Daraus folgt deutlich, 
daß Konſtantin in den Verſen ein „nicht lachen“ geleſen haben muß. So⸗ 
mit hat er die lateiniſchen Verſe mißverſtanden. Cui hat er nicht als all⸗ 
gemeines Relativ gefaßt („wem“), ſondern als relativen Anſchluß auf puer 
bezogen und damit die ganze Stelle mißverſtanden: „Dem haben überhaupt 
keine Eltern zugelacht, den hat kein Gott des Mahles, keine Göttin der 
Lagerſtatt gewürdigt.“ Den letzten Vers faßt er aber als ein „Nichtteil- 
nehmen an finnlicher Luſt und Begierde“. Mit kühnem Schwung ſteuert 
er auf das Schluß⸗ und Tonwort cubile los (beachte die Tonſtelle 


Cäſar am Rubikon erſchien (Lucan, Pharſ., I, 185) iſt hier (Aen. VI, 781 1 
im übertragenen Sinne als Mutter des Auguſtus bezeichnet, und eine ähnliche 
allegoriſche Rolle ſpielt Roma in dem zukunftsfrohen Traumbild der vierten 
Ekloge. Erſt durch dieſe Deutung gewinnen die dunklen Verſe am Schluſſe 
Klar und Größe. Wenn es hier heißt: 
„Knäblein, auf und beginne, erkenne am Lächeln (?) die Mutter, 
Schufen ihr doch der Monate zehn langwierige Mühſal“, 


ſo greift der Dichter kurz auf ſeine kurz zuvor ergangene Aufforderung zurück: 


„Auf nun, Jupiters Sproß, du liebes und göttliches Kindlein, 
Schon kommt näher die Zeit einem an die erhobene Würde.“ 

Wie nichtsſagend klingen die erſten Verſe, wenn man ſie in dem Sinne 
faßt: „Beginne, Sohn, deine Wirkſamkeit damit, daß du deine Mutter an ihrem 
Lächeln (7) nach zehnmonatlicher Schwangerſchaft erkennſt; wie bedeutungsvoll 
wirken ſie aber, wenn man aus ihnen den wahren Sinn heraushört: Beginne 
deine Tätigkeit als Regent des goldenen Zeitalters und erkenne nach Ablauf 
des eiſernen Zeitalters und beim Beginne des glücklichen zehnten Säkulums die 
ob deiner, des Götterlieblings Geburt, beglückt lächelnde Roma!“ 
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Axrpwv de Areıpov!), umgeht die Schwierigkeit, indem er an dem Text 
vorbeiinterpretiert. 

Wer ift nun das oben genannte &yıov nveöna? Doch ſicherlich etwas 
anderes, als der vorher genannte Jede Aoynpärioroc. Denn es liegt m. E. 
ein Gegenſatz zum vorhergehenden vor. Durch Pfättiſch, Stud., S. 30, 
veranlaßt, kam ich zunächſt auf folgenden Gedankengang: Nach dem ô f 
(S der Vater, deus in der erſten Hälfte des letzten Verſes) hätte man 
7 de (= die Mutter) im Anſchluß an dea in der zweiten Hälfte des 
Verſes erwarten ſollen. Dadurch wäre der Interpret aber in Schwierig⸗ 
keiten geraten. Dem entzieht er ſich geſchickt, indem er den heiligen Geiſt 
einführt. Durch Einwirkung des heiligen Geiſtes iſt ja der Gottesſohn 
rer nicht durch menſchliche Zeugung: Lukas I, 35 cveöfna &yıov 

elebostar xal Öbvanıc Es kam aljo 
Konſtantin darauf an, die jungfräuliche Empfängnis des Knaben zu erweiſen. 

Doch dieſer Gedankengang erwies ſich bei näherem Zuſehen als un⸗ 
möglich ) Der Gegenſatz darf nicht ſo ſcharf gepreßt werden, ſonſt würde 
ja auch wohl rd 88 & toy zveöna vorangeſtellt worden fein. Dazu kommt, 
daß die vorgebrachte Interpretation von Lukas, I, 35, für jene Zeit un⸗ 
nöglich iſt. Otto Bardenhewer), alſo ein guter Kenner altchriſtlicher 
Dogmatik, bemerkt zu der Stelle: „Die Erklärung der Ausdrücke [ye dp 
und Öbvanıc . .. hat im Laufe der Jahrhunderte hin und 
her geſchwankt. Die älteren Kirchenſchriftſteller bis hinab ins 4. Jahr⸗ 
hundert haben, wie es ſcheint, faſt einſtimmig beide Ausdrücke auf die 
zweite Perſon der Gottheit gedeutet, indem fie zveöpa Ayıov bezw. s pi- 
ritus sanctus als eine allgemeine, auf die göttliche Natur gehende und 
einer jeden der drei Perſonen gleichmäßig zukommende Bezeichnung, Sbvanız 
öbiorov bzw. virtus altissimi aber im Hinblick auf I. Kor. 1, 24, wo 
Chriſtus 9 Öbvanız, dei virtus heißt, als ſpezielle und ausbrückliche 
Benennung der zweiten Perſon faßten. Spätere Generationen, insbe⸗ 
ſondere die mittelalterlichen Theologen, Griechen ſowohl wie Lateiner, ver⸗ 
ſtanden unter dem heiligen Geiſte ohne Zaudern die dritte Perſon, unter 
der Kraft des Höchſten jedoch, mit Berufung auf I. Kor. 1, 24, die zweite 
Perſon. Die neuere Zeit endlich pflegt, von verhältnismäßig ſeltenen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, den erſten ſowohl wie den zweiten Ausdruck auf die 
dritte Perſon zu beziehen.“ 

Endlich ſcheint Tro) zveöpna in unſerer Rede nirgends auf die dritte 
Perſon in der Trinität Bezug zu haben. Es bedeutet an verſchiedenen 
Stellen Verſchiedenes“) c. 17, 1 (p. 177, 10 ff.) Av &xelvon tod 
Tod Aylon nvebuaros fteht es für „göttliches Weſen, 
Gottheit“ überhaupt c. 9, 6 (p. 164, 8 u. 12 ff.) ift der menſchliche Ver⸗ 

1) Auch Pfättiſch, * allerdings a. a. O. Arto nveöpu mit Beös iden- 
— 2 iſt von ſeiner ee abgekommen und interpretiert die Schluß⸗ 

e neuerdings (Be „ S. 81) fo: „Erkenne lächelnd deine (lächelnde) Mutter; 
wem wie dir die Eltern nicht gelächelt — dem ſind ſolche Ehren nicht 
1599 5 Dem kann ich mich nicht anfchließen 

8.100, Herder Ein Kommentar Lukas, I, 26—58. Frei⸗ 

i. B., 1905, 1 (Bibl er X, 5), S. 192 f. 
9) Vgl. Pfättiſch, Stud. S 
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Ley. . b hey Tod Ayloo eivar Im 
übrigen aber geht a1 (oder Yeiov) rveöpa durchweg auf die zweite Perſon, 
den Logos: c. 19, 6 (p. 182, 7 u. 8 ff.) Te Kal 
del xal zapdevov, c. 20, 3 (p. 183, 21 ff.) abr yap rd rod 
Yeod Aylov é cb dan rıva vaolala, 
araos c.20, 4 (p. 184, 7 ff.) madövrog e adrod xal 
tod cette Ywpıodtvrog Ex Xorvwviac tod Aylov mveb- 
naros (= Seele Chriſti göttliches Prinzip). “) | 
Daraus folgt, daß an unſerer Stelle nicht der heilige Geiſt als dritte 
Perſon verſtanden werden kann; vielmehr bezieht ſich Ayıov zveöpe auf 
die zweite Perſon, den Logos, den Heiland des Gedichtes, der im folgenden 
als cd Ayadov und als gopia bezeichnet wird. Das bringt mich auf eine 
neue Vermutung. Sollte in der Deutung der Schlußverſe nicht an die 
Präexiſtenz Chriſti 2) gedacht ſein nach Proverb. c. 8, 22 ff., wo die Weis⸗ 


ſtand Ausfluß des göttlichen Geiſtes (. . . 


heit alſo ſpricht (ich gebe den Text 
elc Epya abrod, 2. npdrod ehe- 
var 24 nd tod cg 
npd tod npoe\delv täc th 
25 npd tod öpm dt 
cy ne. 26 Köp:og Eroimoev 
val nal olxobpeva 
ic dr’ odpaviv. 27 
obpavöy, suvraprpmv xal 
pıLev cd to Hpövov ir’ 28 
nal loyopä kroisı ca vepm, nal 
29 xal wc loop xo iet ra e, 
pmv tv npwownp adrod Ev mavıl 
31 tiv olnoup.e&vmv 
xal ebppatvero z Avdpwrwv. 


nach Septuaginta und Vulgata): 

(22) Dominus possedit me in initio viarum 
suarum; antequam quicgquam faceret a 
principio. (23) ab aeterno ordinata sum 
et ex antiquis, antequam terra fieret. 
(24) nondum erant abyssi, et ego iam 
concepta eram: necdum fontes aquarum 
eruperant: (25) necdum montes gravi mole 


constiterant: ante colles ego parturiebar. 


(26) adhuc terram non fecerat et flumina 
et cardines orbis terrae. (27) quando 
praeparabat coelos, aderam : quando certa 
lege et gyro vallabat-abyssos. (28) quando 
aethera firmabat sursum, etlibrabat fontes 
aquarum : (29) quando circumdabat mari 
terminum suum, et legem ponebat aquis, 
ne transirent fines suos: quando appendebat 
fundamenta terrae, (30) cum eo eram, 
cuncta componens et delectabatur per sin- 
gulos dies, ludens coram eo omni tempore. 
(31) ludens in orbe terrarum, et deliciae 
meae esse cum filiis hominum. 


Demnach hätten wir in der Deutung der Ekloge die verſchiedenartig⸗ 


ſten Auffaſſungen vertreten: Bis V. 36 wird die Ekloge auf die Menſch⸗ 
werdung Chriſti gedeutet; was aber über Kindheit und Jünglingsalter Chriſti 
vorhergeſagt wird, hat ſich ſchon erfüllt und wird allegoriſch gedeutet. Im 
folgenden wird an die zweite Ankunft des Erlöſers, wahrſcheinlich zum An⸗ 
tritt einer tauſendjährigen Herrſchaft auf Erden, gedacht; chiliaſtiſche An⸗ 
ſchauungen finden ſich auch in der Interpretation von V. 6 (p. 182, 9 ff.): 

1) Vgl. Heikel, Texte und Unterſ. S. 34, wo für dieſen unbeſtimmten Sinn 


des Ausdruckes Beiſpiele aus den Konſtantins⸗Urkunden () beigebracht werden. 
2) Davon handelt die Rede im dogmatiſchen Teil c. 11, 8 (p. 168, 7 ff.). 
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Der Schluß endlich würde auf die Prä⸗ 
exiſtenz Chriſti gehen. 

Jedenfalls ſcheint nur dieſe letztere Deutung auf die Ueberſetzung der 
letzten Verſe (im Griechiſchen) zuzutreffen.?) Dazu ſtimmt die Ueberſetzung 
von menses?) mit Avxaßavras. Heikel“) interpretiert Auxdßac richtig 
als Jahr und meint, wir würden durch den Vers in einen übermenſchlichen 
Kreis verſetzt: „Das Kind war im Unterleib mehrere Jahre.“ Demgegen⸗ 
über glaubt Pfättifch?), daß Avxdßac hier als Monat zu nehmen iſt. 

Iſt auch die Etymologie des Wortes dunkel ®), fo iſt doch die Bedeu⸗ 
tung „Jahr“ geſichert.) In der Literatur iſt dieſes homeriſche Wort nicht 
häufig und erſt nachklaſſiſch: z. B. Apoll. Rhod. I. 198 und 610, Orac. Sybill. 
VIII, 149, XI, 61, XI, 272, XII, 48. Häufiger findet es ſich auf Grab⸗ 
ſteinen: Kaibel, Epigr. 274, 699, 702, 8288) überall in der Bedeutung 
„Jahr“. Dieſe Bedeutung wird alſo Auxdßas auch in der griechiſchen 
Ueberſetzung der Ekloge haben. Wir haben es ſomit um eine bewußte Fäl⸗ 
ſchung zu tun, um die Verſe ins Uebermenſchliche zu ſteigern. 

Ein Ueberſetzungsfehler ſteckt freilich in V. 60, wenn der Ueberſetzer 
ſchreibt: ed qmmy. Er bezog alfo risu nicht auf den Knaben, ſondern 
auf die Mutter. Aber dazu paßt dann ſchlecht das folgende. Im Kom⸗ 
mentar leſen wir ja: av ot yoveis; Auch hätte auf oö 
(Jekdy) im Kommentar hingewieſen werden müſſen. Auf 
die ſignifikante Stellung von cubile und Atxrpwv Arsıpov iſt ſchon hin⸗ 
gewieſen worden. Dies verſchwindet in dem griechiſchen Vers. Die Inter⸗ 
pretation paßt ohne Zweifel beſſer zu den lateiniſchen Verſen. 


1) Vgl. Pf ättif ch, Progr. S. 38 f. Ein Vertreter des Chiliasmus iſt 


auch Laltanz (Div. Inst. VII, 24, 10) 


2) In der griechiſchen Ueberſetzung lauten die Verſe: 
oo: 8e yoveic ob raunav 

058° Asyswv, 068’ dat 

3) Kampers fügt feiner myjtifchen Deutung a. a. O. folgende Anmer⸗ 
kung bei: „Menses“ heißt es hier von den Jahrhunderten ebenſo wie V. 12. 
Die Schwangerſchaft auf zehn Monate anzugeben, war in Rom allgemein üblich. 
— Dichter bleibt im Bilde: Das Kind wird zu Beginn des zehnten Monats 
geboren. 

9 Texte und Unters. S. 38. Vgl. auch Roſſignol S. 187: „Que fait le 
poste gre&? Il se permet de changer ces dix mois de grossesse en un nombre 
indefini d' années.“ 

5) Progr. S. 77. Vgl. auch Stud. S. 37, Anm. 2, S. 112, 

6) Vgl. Schol. zu Hom. 5, 161 (t, 306), wo es zum erſtenmal vorkommt 
und trotz Stengel, Hermes 18 (1883), S. 304 ff. „Jahr“ bedeutet (val. Wi⸗ 
lamowitz, Hom. Unterſ. S. 54, Anm. 4), beſonders Ameis⸗Hentze (An⸗ 
hang) zu der Stelle. Jedenfalls iſt die Ableitung von Avox und Saivo „Lichtgang“ 
abzulehnen, vielmehr ſcheint, falls es ſich überhaupt um ein griechiſches Wort 
handelt, Auxaßavı eine Erweiterung des Stammes (luc) „Licht“ (of. 
8 18 Vgl. K. FJ. Johanſſon, Beitr. z. griech. Sprachkunde (Upſala 1891), 


7) Vgl. Artemidor: Aovxdßavrag ol momtal 
e) Vgl. beſonders den Index des Corp. Insc. Gr. I und II. 
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60 Ueber die Einheit des myſtiſchen Leibes. 


Heikel !), der ja die Ekloge aus den griechiſchen Verſen interpretiert 
ſein läßt, ſieht ſich V. 62 zur Aenderung Epnwepip J veranlaßt: „Gegen 
dich haben die Eltern keineswegs als gegen einen Vergänglichen (= einen 
Menſchen) gelächelt.“ Allerdings erfordert dieſe Veränderung, daß im Kom⸗ 
mentar Z. 10 odx ſtatt 4p geſchrieben wird. „Denn wenn in dem Ge⸗ 
dichte geſagt wird, daß die Mutter gegen das Kind lächelte, und daß die 
Eltern gegen das Kind lächelten, ſo iſt offenbar, daß es im Kommentar 
nicht heißen kann: »Denn wie hätten gegen dieſen die Eltern gelächelt!« 
ſondern: »Wie hätten nicht gegen dieſen die Eltern gelächelt!« Bei dieſer 
Auffaſſung muß ſich das folgende auf den Knaben beziehen, was auch durch 
die Voranſtellung und die dadurch bewirkte Betonung des rodrov bewieſen. 
Der Knabe wird als Gott bezeichnet, dem keine menſchliche Eigenſchaft, 
Geſtalt oder Hülle zukommt. In ſeiner Freiheit von menſchlichen Begier⸗ 
den iſt er als heiliger Geiſt (= Gott) und als das höchſte Gut gekenn⸗ 
zeichnet.“ | 

Pfättiſch wendet (Progr. S. 81) mit Recht dagegen ein, daß mit 
ö ey nicht auf Tpdc Todrov verwieſen werden kann. „Er war ja ihr Gott“ 
würde griechiſch etwa heißen: y yap abt) deöc. Kurz, wir brauchen gar 
nichts zu ändern, wenn wir nur die lateiniſchen Verſe der Interpretation 
zugrunde legen. 2 

Aber was wollte denn der Ueberſetzer in den letzten Verſen ſagen? 
Er verbeſſert das erst (B. 60): Aber eigentlich haben dir überhaupt 
nicht die Eltern zugelächelt, wie es bei Sterblichen üblich iſt (Eprnpeplos 
Hss, eine hat Epnp£ptot ; vielleicht iſt es möglich, zu leſen, wenn auch hart: 
ag = dc vgl. bei Homer Adavaroc wc). Der Satz 
ſollte negativen Sinn haben, denn er wird ja fortgeſetzt durch odds. Frei⸗ 
lich iſt er, ſo wie er daſteht, nicht gerade leicht verſtändlich. ! 

Im Grunde genommen hat der Ueberſetzer der Ekloge die Verſe ebenſo 
verſtanden oder mißverſtanden, wie Konſtantin. Die Interpretation der 
Schlußverſe ſpricht jedenfalls nicht gegen, eher für die Echtheit der Rede, 
bzw. dafür, daß der Kommentar urſprünglich lateiniſch geſchrieben war. 


Ueber die Einheit des mystischen Leibes. 
Von Emil Springer 8. J., Theologieprofeſſor in Sarajevo. 
ie Völker, welche ehemals die res publica christiana bildeten, haben 
der Welt das Schauſpiel des ſchrecklichſten aller Kriege und wilden 
Haſſes gegeben. Auch manche Katholiken haben da leider ihre Na⸗ 
tionalität höher geſtellt als die Verwandtſchaft, welche ſie mit den Gliedern 
der Kirche aller Nationen verbindet. Der Friede hat, anſtatt zu einen, 
tatſächlich noch mehr entzweit. Auch innerhalb der einzelnen Nationen 
find die allzu ſchroffen Gegenſätze nicht überwunden. Der Klaſſenkampf 
droht vielfach zum Bürgerkriege auszuarten. Ueberall ſtrebt, was eins ſein 
und ſich gegenſeitig heben ſollte, auseinander, zerfällt, verkommt. Da tut 
es wahrlich not, ſeinen Blick immer und immer wieder auf jene erhabenen 


1) Texte und Unterſ. S. 37 f. 
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Bande zu lenken, mit welchen ewige Weisheit und Liebe die Menſchheit in 
Chriſtus einigend umſchlingen und mit ſich, der Quelle allen wahren Glückes, 
feſt verbinden wollte, auf den großartigen Völkerbund, den Chriſtus ge⸗ 
ſtiftet, um die Nationen und die einzelnen für immer in Liebe zu umfaſſen, 
auf die Einheit des myſtiſchen Leibes Chriſti, dieſer innigen, übernatürlichen 
Blutsverwandtſchaft, welche die Glieder der Kirche vereint und an Innig⸗ 
keit auch Familienbande hinter ſich läßt. Freilich wird dieſe Wahrheit nicht 
ſogleich die innere und äußere Politik beſtimmen und weltumgeſtaltend 
wirken. Dazu wird ſie noch von zu wenigen erfaßt. Aber das iſt auch 
vor der Hand Nebenſache. „Wir haben hier kein bleibendes Staatsweſen 
(fo könnte man den Ausdruck cöhte überſetzen), ſondern trachten nach dem 
künftigen“ (Hebr. 13, 14), nach dem himmliſchen Jeruſalem, nach dem 
Himmelreiche. Dort aber wird dieſe Wahrheit unſer ganzes Zuſammen⸗ 
leben in vollkommenſter Weiſe beſtimmen, regeln, leiten. Unſer Leben auf 
Erden muß nun eine Vorbereitung fein auf die civitas Dei im Jenſeits, 
eine Wanderung nach dem himmliſchen Vaterlande mit ſtetem Blick aufs 
Ziel, und wir müſſen ſoviel als möglich unſer Zuſammenleben auf Erden 
zu einem Abbild jenes himmliſchen Gemeinweſens machen. Drum iſt es 
von größter Wichtigkeit, uns mit der Wahrheit von der Einheit des myſti⸗ 
ſchen Leibes zu durchdringen, andere davon zu überzeugen, das kirchliche 
Leben von dieſem Geſichtspunkte aufzufaſſen und das öffentliche Leben in 
dieſem Sinne zu beeinfluſſen, ſoweit wir können. 

Unterſuchen wir, was uns das Buch der Bücher darüber lehrt. Es 
kommen beſonders die Schriften der Apoſtel Johannes und Paulus in 
Betracht. 

Nach der Lehre des hl. Johannes war das göttliche Wort, in dem 
Leben und Licht war, beim Vater. Um uns, die wir im Fleiſche wohnen, 
Leben und Licht zu geben, iſt es Fleiſch geworden, und nun iſt Leben und 
Licht im Fleiſche, in der Menſchheit Chriſti. Als menſchgewordenes 
Wort ſagt Chriſtus: „Ich bin die Auferſtehung und das Leben“ (Joh. 
11, 25), „ich bin das Licht der Welt“ (Joh. 8, 12), „ich bin der Weg, 
die Wahrheit und das Leben, niemand kommt zum Vater außer durch mich“ 
(Joh. 14, 6). Ohne ihn liegt die Welt in Todesſtarre und Finſternis, ſeit⸗ 
dem ſie dem Teufel geglaubt, der ſie um Leben und Wahrheit gebracht, der 
ein Menſchenmörder war von Anbeginn und in der Wahrheit nicht beſtan⸗ 
den iſt (8, 44). Wie Moſes die Schlange erhöhte, damit alle, die durch 
Schlangenbiß verwundet worden, auf ſie hinblickend, vom Tode errettet 
würden, jo iſt Chriſtus erhöht worden, damit alle, in die das Gift der 
hölliſchen Schlange gedrungen, vom ewigen Tode errettet würden, wenn ſi' 
ſich im Glauben ihm zuwenden. „Der an mich Glaubende hat ewige 
Leben“ (6, 47); „der an mich Glaubende wird leben, wenn er auch ge⸗ 
ſtorben iſt“ (11, 25). Selbfiverftändlich iſt ein Glaube gemeint, der auch 
das Herz erfaßt, der mit Liebe verbunden iſt; denn „der nicht Liebende 
bleibt im Tode“ (I Joh. 3, 15). | | 

Aber dieſer Glaube wirkt nur darum Leben, weil, wer ihn hat, mit 
der Menſchheit Chriſti innig verbunden iſt, ſo daß aus dieſer Menſchheit, 
von deren Fülle wir alle empfangen müſſen, Leben auf ihn überfließen 
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kann. Wie die Reben mit dem Weinſtock verbunden find, jo müſſen wir, 
um zu leben, mit Chriſtus, mit ſeiner Menſchheit, verbunden ſein. „Ich 
bin der Weinſtock, und ihr ſeid die Reben“ (15, 5). Weinſtock iſt Chriſtus 
ſeiner menſchlichen Natur nach; denn, wie der hl. Auguſtin bemerkt, müſſen 
ja Weinſtock und Reben derſelben Natur ſein; ſeiner göttlichen Natur 
nach iſt Chriſtus mehr Weingärtner, wie der Vater. Freilich wurzelt 
dieſer Weinſtock durch die hypoſtatiſche Vereinigung in der Gottheit und 
kann nur aus dieſem Grunde Leben auf die Reben überleiten, aber dieſes 
Ueberleiten, dieſe Vermittlung ewigen Lebens, geſchieht durch die Menſch⸗ 
heit Chriſti. Und darum können wir, die wir aus uns, wie vom Wein⸗ 
ſtock ge rennte Reben, tot find und tot bleiben, nur durch die Verbindung 
mit ihr Leben erlangen und dies Leben entfalten. „Bleibet in mir und 
ich in euch. Gleichwie die Rebe keine Frucht bringen kann aus ſich ſelbſt, 
wenn ſie nicht am Weinſtocke bleibt, ſo auch ihr nicht, wenn ihr nicht in 
mir bleibet“; „wer in mir bleibt und ich in ihm, der bringt viele Frucht; 
denn ohne mich könnet ihr nichts tun“ (15, 4 f.). So iſt alſo unſer Leben 
Leben von Chriſtus, iſt Leben Chriſti, Teilnahme am Leben der Menſch⸗ 
heit Chriſti. Iſt Leben, Licht, Heiligkeit, Gerechtigkeit in uns, ſo iſt das 
nur jenes Leben, jenes Licht, jene Heiligkeit, Gerechtigkeit, die in uner⸗ 
ſchöpflicher Fülle in der Menſchheit Ehrifti wohnen und fluten und auf uns 
überfließen wie der Lebensſaft aus dem Weinſtock in die Reben fließt. 

Auf welche Weiſe aber werden wir ſo mit der Menſchheit Chriſti ver⸗ 
einigt, wie es die Rebe mit dem Weinſtock iſt; auf welche Weiſe wachſen 
wir Chriſtus an, um aus ihm Leben zu ſchöpfen? Das geſchieht durch 
Eſſen. Und zwar müſſen wir, da das Wort, in dem Leben, Licht, Ge⸗ 
rechtigkeit, Heiligkeit war, Fleiſch geworden iſt und nur in und aus dieſem 
Fleiſche für uns zu haben iſt, dieſes Fleiſch eſſen, um Leben zu haben. 
Damit wir dies Fleiſch eſſen können, hat es die Geſtalt von Brot ange⸗ 
nommen in der Euchariſtie. Das iſt das vom Himmel herabgekommene 
Brot, das der Welt Leben gibt (6, 33; 50 f.); die Euchariſtie iſt das 
Fleiſch für das Leben der Welt (6, 52). Ohne Genuß der Euchariſtie kann 
man darum Leben nicht in ſich haben, ohne Genuß derſelben bleibt das 
Leben außer uns. „Wahrlich, wahrlich, ich ſage euch, wenn ihr nicht das 
Fleiſch des Menſchenſohnes eſſet und ſein Blut trinket, habt ihr Leben nicht 
in euch“ (6, 54). Durch den Genuß der Euchariſtie hat man Leben: 
„Der nein Fleiſch Eſſende und der mein Blut Trinkende hat ewiges Leben“ 
(V. 55). Freilich braucht dieſer Genuß, durch den man Leben aufnehmen 
muß, nicht immer der ſakramentale Genuß, die Kommunion, zu ſein; denn 


ſchon durch die Taufe bekommt man Leben (3, 3 u. 5), es gibt eben auch 


einen rein geiſtigen, unfichtbaren Genuß der Euchariſtie, wodurch ohne 
Empfang der Geſtalten, aber doch aus den Geſtalten Leben empfangen 
wird; der Empfang des Anfanges dieſes Lebens durch die Taufe iſt nach 


der Väterlehre ein ſolch geiſtiger Genuß der Euchariſtie, weil die Ent⸗ 


gegennahme von Leben aus der Euchariſtie, kraft der Euchariſtie, der 
Quelle aller Gnaden, geſchieht. Durch den Genuß der Euchariſtie iſt 
man Leben ſchöpfend mit Chriſtus eins wie die Rebe mit dem Wein⸗ 


ſtock: „Der mein Fleiſch Eſſende und mein Blut Trinkende bleibt in 
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mir und ich in ihm“ (6, 57, wie es 15, 5 heißt: „Ich bin der 
Weinſtock, und ihr ſeid die Reben; wer in mir bleibt und ich 
in ihm, der bringt viele Frucht“). Durch den Genuß der Euchariſtie 
lebt man durch Chriſtus, wie er durch den Vater lebt: „Wie mich der 
lebendige Vater geſandt hat und ich lebe um des Vaters willen, ſo wird 
auch der mich Eſſende leben um meinetirillen” (V. 58). Aus dem Vater, 
dem Urquell alles Lebens, ſtrömt dieſes ins ewige Wort, aus dem Worte 
durch die hypoſtatiſche Vereinigung in die Menſchheit Chriſti, aus dieſer 
Menſchheit in die, welche eſſend, Leben ſchöpfend an ihr hangen. Wie 
reell und innig, aber auch wie wunderbar und geheimnisvoll ſind ſo die 
Bande, welche uns mit der Menſchheit Chriſti verbinden, und wie ſind ſie 
in ihrer Wirklichkeit, Innigkeit, ihrem geheimnisvollen Charakter ſo ähnlich 
jenen Banden, welche zwiſchen der Menſchheit Chriſti und der Gottheit be- 
ſtehen! Darum betet Chriſtus für die Seinen zum Vater, „damit alle eins 
ſeien, wie du, Vater, in mir und ich in dir, damit auch ſie in uns eins 
ſeien.“ „Und ich habe die Herrlichkeit (das iſt das göttliche Leben), welche du 
mir gegeben haſt, ihnen gegeben, damit ſie eins ſeien, wie auch wir eins 
ſind. Ich in ihnen und du in mir, damit ſie vollkommen eins ſeien“ 
(17, 21—3). | 

Bei Johannes findet ſich zwar nicht für dieſe unfere Verbindung mit 
der Menſchheit Chriſti das Bild vom Leibe und ſeinen Gliedern. Die 
Sache aber vertritt er ſehr klar, und das Bild ſelbſt wird nahe gelegt. 
Denn wenn Chriſtus ſein Fleiſch und Blut wahre Speiſe und wahren 
Trank nennt, ſo iſt damit nicht nur geſagt, daß dies Fleiſch und Blut die 
Form von Speiſe und Trank hat, dazu beſtimmt, mit dem Munde aufge⸗ 
nommen zu werden, ſondern auch, daß eine Umwandlung und Verſchmel⸗ 
zung zwiſchen der Nahrung und dem ſie Genießenden ſtattfindet, mit dem 
Unterſchiede natürlich, daß, da hier die Nahrung Leben gibt und nicht wie 
bei der gewöhnlichen Speiſe Leben vom Eſſenden empfängt, der die Nah⸗ 
rung bildende Chriſtus uns umwandelt und nicht wir ihn. Wenn ferner⸗ 
hin die Verbindung mit Chriſtus nur durch dies Eſſen erfolgen kann, wenn 
der ſein Fleiſch Eſſende und ſein Blut Trinkende in ihm bleibt und er in 
ihm, ſo iſt klar (Eſſen iſt ja Verbindung zu einem Leibe), daß hier eine 
Verbindung obwaltet wie zwiſchen dem Leibe und den ſich am Leibe bil- 
denden und von ihm ernährten Zellen, daß wir mit Chriſtus einen Leib 
bilden und nur ſo Leben empfangen, daß wir, die Kirche, eine Fortſetzung 
und Ausgeſtaltung des Verbum incarnatum ſind, eine Fortſetzung und 
Ausgeſtaltung ſeiner Menſchheit, ſeines Leibes. 

Ausdrücklich findet ſich das Bild beim hl. Paulus und da bildet es 
ſozuſagen den Grundriß ſeiner ganzen Theologie. 

Wiederholt nennt er die Kirche den Leib Chriſti (z. B. Eph. 1, 23; 
4, 12; 5, 30; Kol. 1, 24; ausführlich I. Kor. 12, 12 — 30). Die Gläu⸗ 
bigen ſind Glieder dieſes Leibes, vorausgeſetzt, daß ſie mit dem Hl. Geiſte 
erfüllt ſind; denn Paulus hat nur lebendige Glieder im Sinne; „wenn 
jemand den Geiſt Chriſti nicht hat, der iſt nicht ſein“ (Röm. 8, 9). Wie 
in unſerm Leibe, ſo ſind auch im Leibe Chriſti die Glieder ſehr verſchieden; 
die einen find Apoſtel, andere Propheten, andere Lehrer, andere Ebange⸗ 
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liſten, andere haben andere Gnadengaben (I. Kor. 12; Röm. 12, 4; Eph. 
4, 11 f.), und es find ja ſchließlich alle verſchieden nach dem Maße der 
Gnade, die ſie haben, und der Art, wie ſich dieſelbe in ihnen auswirkt, ſei 
es mehr im Glaubenseifer, mehr in Geduld oder Demut oder Nächſtenliebe, 


| mehr im beſchaulichen oder im tätigen Leben uſw. 


Chriſtus, in dem die Fülle der Gottheit leibhaftig wohnt, ift, feiner 
Menſchheit nach (Haupt und Glieder müſſen ja, wie auch Weinſtock und 
Reben, von derſelben Natur ſein) Haupt dieſes Leibes, und aus dieſem 
Haupte fließt dem Leibe alle Kraft zu, jedem Gliede nach ſeiner Stellung 
und Empfänglichkeit (Eph. 4, 15f.; Kol. 1, 18). So iſt Chriſtus in den 
Gläubigen, wie Paulus öfter ſagt (z. B. Röm. 8, 10; II. Kor. 13, 5); 
Chriſtus wohnt in ihren Herzen (Eph. 3, 17). Er iſt und wohnt in ihnen 
durch Mitteilung ſeiner Kraft. Er lebt in ihnen; „nicht ich lebe, ſon⸗ 
dern Chriſtus lebt in mir“ (Gal. 2, 20). Er redet im Apoſtel, wirkt in 
ihm und auch in den Gläubigen mit Kraft (Kol. 1, 29; II. Kor. 13, 3). 
Und ſo wirkt er natürlich alles Leben im ganzen Leibe der Kirche, allen 
Glauben, alle Hoffnung, alle Liebe, alle Sanftmut, Demut, Geduld, Stark⸗ 
mut, alle Erleuchtung und alle Kraft. So iſt die Kirche nichts anderes 
als der ſich in Raum und Zeit durch die Generationen hindurch ausge⸗ 
ſtaltende Chriſtus. Die Kirche iſt „fein Leib, die Fülle deſſen, der alles 
in allen erfüllt“ (Eph. 1, 23). Das Erdenleben Chriſti — fo können wir 
den Gedanken des Apostels ausführen — ſchloß, da es eine beſtimmte 
Form haben mußte, andere Formen, in denen es ſeine göttliche Kraft hätte 
entfalten können, aus; Chriſtus konnte ſich nicht allen Beſchäftigungen, 
nicht allen Arten von Martyrium unterziehen, konnte nicht alle Arten des 
Apoſtolates, alle Arten von Armut, Geduld, Entſagung, überhaupt von 
Tugend, üben. Er tut das aber alles in ſeinen Gläubigen, in den Glie⸗ 
dern ſeines Leibes; in ihnen ſetzt er ſein Gebet, ſeine Arbeit, ſein Leiden 
fort. Das Erdenleben Chriſti iſt nur das, was er zu tun und zu lehren 
anfing (Apg. 1, 1); die Fortſetzung iſt alles übernatürliche Leben, was 
ſich ſeitdem auf Erden entfaltet hat und noch entfalten wird. 

So dehnt ſich infolge dieſer innigen Lebensgemeinſchaft auch Tod, Be⸗ 
gräbnis, Auferſtehung, Verherrlichung Chriſti auf uns aus. Wie Chriſtus, 
weil er die Sünden der Menſchheit auf ſich genommen, geſtorben iſt, ſo 
ſtirbt der alte Menſch, der in der Sünde iſt, in der Taufe mit ihm, wird 
mit ihm begraben (was verfinnbildet wurde durch dus Untertauchen bei der 
Taufe; dreimaliges Untertauchen verſinnbildete, daß Chriſtus drei Tage im 
Grabe geweſen), er ſteht mit ihm zu neuem Leben auf, was durch das 
Emportauchen verſinnbildet wurde, (das ganze Bild Röm. 6, 3—6, Kol. 
2, 12 f.; Eph. 2, 5 f. und auch ſonſt). Ja, wir ſitzen ſchon in Chriſtus 
und mit ihm im Himmel (Eph. 2, 6). So ähnlich, wie wir in Adam ge⸗ 
ſündigt und geſtorben, werden wir in Chriſtus belebt und verherrlicht 
(I. Kor. 15, 21 f.). Weil wir in der Gemeinſchaft des myſtiſchen Leibes 
an Chriſtus angewachſen ſind (Röm. 6, 5), ergibt ſich aus ſeiner Aufer⸗ 
ſtehung unſere künftige Auferſtehung (I. Kor. 15, 12); es müſſen ja, wenn 
das Haupt aus dem Grabe emporgeſtiegen, die ihm in Glieder 
nachfolgen. 


> 
= 
N . 
ai 
| 145 
4 
44 
f 
| 
7 N 
1 
17 L 
43 
1 
= 
4 
4 
1 
. 
1 
— 
29 
19 
\ 
140 
4. 
F RR 


mung 


Ucber die Einheit des myſtiſchen Leibes. 65 


In dieſer Weiſe ſind Chriſtus und wir eins (I. Kor. 12, 12), der 
eine myſtiſche Chriſtus. Freilich ſind Chriſtus und Kirche deshalb nicht 
eine Perſon, ſie bleiben zwei, ſind aber zwei in einem Fleiſche; die Kirche 
iſt wie Eva von Adam, ſo vom Fleiſche Chriſti und ſeinem Gebein; das 
iſt ein großes Geheimnis, das ſich irgendwie im Sakrament der Ehe fort⸗ 
ſetzt (Eph. 5, 21 — 33). Ein großes Geheimnis iſt es, wie Chriſtus in 
den Heiden iſt. Daß die Heiden ſich bekehren ſollten, war freilich längſt 
geoffenbart, daß aber der Gottmenſch als zweiter Adam ſich die Völker ein⸗ 
verleiben ſollte, dies Geheimnis Chriſti (Eph. 3, 4), das iſt die herrliche 
Offenbarung des Neuen Teſtamentes. So Kol. 1, 26 f. u. Eph. 3, 4—6, 
wenn wir die Stellen mit der ganzen Theologie des Apoſtels verbinden. 
Sehr zu beherzigen iſt da noch der Stammbaum Chriſti bei Lukas, dem 
Schüler des Völkerapoſtels. Nach den Arbeiten von Vogt (Bibl. Studien, 
Bd. 12, Heft 2) und beſonders von Heer (ib. Bd. 15, H. 1 u. 2) wird 
es ſicherlich mehr und mehr anerkannt werden, daß dies der Stammbaum 
Marias iſt. Er hat 72 Glieder, Jeſus iſt das erſte, Heli, der Vater 
Marias, das zweite, Adam das 72. (in der Vulgata ſind Mathat. 3, 23, Levi 
3, 24 und Cainan 3, 36 auszulaſſen). 72 iſt die Zahl der Völker in der 
Völkertafel, Gen. 10; drum ſandte auch der Herr, was nur Lukas als 
Schüler des Völkerapoſtels erzählt, 72 Jünger aus, um anzudeuten, daß 
das Evangelium für alle Völker beſtimmt ift. Der Stammbaum drückt das fo 
aus, daß ſich der Sohn Marias als zweiter Adam alle Völker, die Menſch⸗ 
heit, einverleibt. Wie die Menſchheit durch ihre Verbindung mit Adam 
dem Tode verfallen und von Gott getrennt war, ſo wird ſie durch die Ein⸗ 
verleibung in Chriſtus zur Einheit des myſtiſchen Leibes belebt und mit 
Gott verbunden.!) Der Stammbaum wird gegeben im Anſchluß an die 
Taufe Jeſu, da der Hl. Geiſt in Geſtalt der Taube auf ihn herabkam und 
der Vater ſprach: „Du biſt mein vielgeliebter Sohn, an dir habe ich mein 
Wohlgefallen.“ Warum das? Weil wir durch die in der Taufe ſich voll⸗ 
ziehende Einverleibung in Chriſtus eins mit ihm, und ſo in ihm Kinder 
Gottes und vom Hl. Geiſte erfüllt werden. Der Hl. Geiſt erfüllt uns, weil 
er der Geiſt Chriſti iſt; ſind wir mit Chriſtus ein Leib, ſo werden wir 
ſelbſtverſtändlich von ſeinem Geiſte belebt, wie ja auch die Glieder meines 
Leibes * meiner Seele belebt werden. So iſt ein Leib und ein Geiſt 
(Eph. 4, 4). 

Unſere übernatürliche Verbindung mit Chriſtus iſt nach dem früher 
Geſagten inniger, als unſere natürliche Verbindung mit Adam. Denn von 
Adam hängen wir nur ab nach unſerm Urſprung und mittelbar. Nur nach 
unſerm Urſprung; denn unſer übriges Leben iſt unabhängig von ihm: nur 
mittelbar; denn wir ſtammen ja nicht direkt von ihm, und wenn auch Adam 
ganz in Nichts verſunken wäre, würde doch die Fortpflanzung des Menſchen⸗ 


1) Dieſe Erklärung des Stammbaumes bei Lukas iſt nicht neu, ſondern 
iſt, wie Heer mit Nachdruck hervorhebt, alte Ueberlieferung, die ſich bei Irenäus 
(Haer. III, c. 32) findet, ſpäter aber durch die an ſich ganz unwahrſcheinliche 
und aus recht zweifelhafter Quelle ſtammende Erklärung des Julius Afrikanus 
(Lukas bringe wie Matthäus den Stammbaum Joſephs, aber nicht den natür⸗ 
lichen, ſondern den geſetzlichen, nach Leviratsehen) leider ſehr verdrängt wurde. 
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geſchlechtes ungeſtört weitergehen. Von Chriſtus aber hängt unſer über⸗ 
natürliches Leben ſowohl in ſeinem Urſprunge, wie nach ſeiner ganzen Ent⸗ 
wicklung ab und zwar unmittelbar; es fließt direkt aus ihm in und über, 
und wenn darum die Menſchheit Chriſti aufhörte zu ſein, müßte alles über⸗ 
natürliche Leben verſchwinden, wie das Licht verſchwinden würde, wenn die 
Sonne aufhörte, zu ſein, wie die Rebe verdorrte, wenn der Weinſtock ein⸗ 
ginge, wie der Leib dem Tode verfiele, wenn das Haupt davon getrennt 
würde. 

Die Wirkurſache unſerer Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus iſt, wie bei 
Johannes, ſo auch bei Paulus die Euchariſtie. Das ſetzt er im erſten 
Brief an die Korinther als ganz bekannt voraus. „Der Kelch der Segnung, 
den wir ſegnen, iſt er nicht die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti? Das 
Brot, das wir brechen, iſt es nicht die Gemeinſchaft des Leibes Chriſti? 
Weil ein Brot liſt), ſo ſind wir viele ein Leib; denn wir haben alle An⸗ 
teil von dem einen Brote her“ (I. Kor. 10, 16 f.). Die Euchariſtie iſt 
die Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti, weil ſie dieſelbe wirkt, 
weil dieſe aus ihr entſteht. Durch das euchariſtiſche Fleiſch und Blut wird 
man Christo concorporeus und consanguineus, und 
wie Cyrill von Jeruſalem ſagt (Cat. myst. 4 n. 3. Durch die Teilnahme 
an dem einen Brote, durch den Genuß des einen Leibes, der uns in ſich 
umwandelt, werden wir ein Leib. Wie könnte das auch anders geſchehen! 
Ein Stück Fleiſch, das außerhalb meines Leibes iſt, kann nur durch Genuß 
in mich umgewandelt, Teil von meinem Leibe und von meiner Seele be⸗ 
lebt werden. Und ſo kann man nur durch Genuß des Leibes Chriſti, der 
aber umwandelt, nicht umgewandelt wird, in dieſen Leib übergehen, Teil 
von ihm und von feinem Geiſt, dem Hl. Geiſte, erfüllt werden. Und jo 
iſt ſchließlich, was Paulus durch ſeine uneingeſchränkte Redeweiſe (die 
Euchariſtie iſt einfach die Gemeinſchaft des Leibes und Blutes Chriſti, und 
weil ein Brot iſt, ſind wir ein Leib) nur andeutet, ſich aber klarer aus 
der euchariſtiſchen Rede des Herrn ergibt, jede Vereinigung mit dem Leibe 
Ehrifti, ſei es das erſte Anwachſen an ihn, ſei es ein weiteres Hinein⸗ 
wachſen in ihn (das iſt nämlich das geiſtliche Wachstum nach Eph. 4, 14), 
ein Genuß der Euchariſtie, wenigſtens ein geiſtiger, der aber, wie ſchon 
geſagt, auch ein wahrer Genuß der Euchariſtie iſt, weil man auch dann 
durch die Euchariſtie, kraft der Euchariſtie in den Leib Chriſti umgewandelt 
wird. Das ganze geiſtliche Leben iſt ein Umgebildetwerden in Chriſtus 
(Gal. 4, 19); es kann nur dadurch geſchehen, daß man Chriſtus als Brot 
des Lebens ißt, oder, wenn man reden will, wie es die Väter manchmal 
tun, daß Chriſtus uns ißt; beides iſt dasſelbe; denn wenn wir ihn eſſen, 
werden wir von ihm gegeſſen, weil er es iſt, der umwandelt, der uns in 
ſich umwandelt. 

Nach Paulus hat Chriſtus, was erſt getrennt war, vereinigt in ſeinem 
Fleiſche (Eph. 2, 13). Da iſt nicht mehr Jude, noch Grieche, da iſt nicht 
Sklave, noch Freier, da iſt nicht Mann, noch Weib, ſondern alle ſind eins 
in Chriſtus Jeſus (Gal. 3, 28); die Gnade Gottes iſt ewiges Leben in 
ihm, unſerm Herrn (Röm. 6, 23), unſerm Haupte; unſer wahres Leben iſt 
fein Leben (II. Kor. 4, 10); wir find mit dem im Fleiſch erſchienenen 
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Sohne Gottes, weil ihm einverleibt, als ſeine Glieder, eins, ein Chriſtus 
(I. Kor. 12, 12). Das iſt der Kernpunkt der Theologie des doctor gen- 
tium. Als der Völkerapoſtel Paulus noch der Kirchenverfolger Saulus 
war, da rief ihm Chriſtus am Wendepunkte ſeines Lebens zu: „Saulus, 
Saulus, warum verfolgſt du mich“ (Apg. 9, 4)?“ Er rief nicht: „Warum 
verfolgſt du die Meinen“ oder „warum verfolgſt du meine Kirche“, ſon⸗ 
dern „warum verfolgſt du mich?“ Chriſtus iſt eins mit den Seinen, mit 
ſeiner Kirche. Wie tief hat der damals von der Gnade wie von einem Blitz 
Getroffene ſpäter dies Wort erfaßt! Es iſt zum Keime ſeiner Theologie geworden. 

Beide Gleichniſſe, das vom Weinſtock und den Reben und das andere 
von Haupt und Gliedern veranſchaulichen vortrefflich unſere Stellung zur 
Menſchheit Chriſti, die im allgemeinen zu wenig berückſichtigt wird. Wir 
find nicht nur durch die Menſchheit Chriſti am Stamm des Kreuzes erlöſt 
worden, ſondern durch dieſe Menſchheit geſchieht auch immerfort noch die 
Zuwendung der Gnade; dieſe fließt uns immerfort aus ihr zu. Freilich 
iſt dieſe menſchliche Natur nicht die Haupturſache, nicht die causa princi- 
palis der Gnade, dieſes göttlichen Lebens. Das kann nur die Gottheit 
ſein; das iſt insbeſondere der Hl. Geiſt, aber dieſer benützt bei all ſeinem 
übernatürlichen Wirken die Menſchheit deſſen, von dem er ausgeht, als 
causa instrumentalis. Der Hl. Geiſt iſt der Geiſt Chriſti und die Seele 
der Kirche. Wie in unſerm Leibe die Seele causa principalis der Leben⸗ 
ſpendung iſt, das Haupt causa instrumentalis, im Weinſtock auch die 
Pflanzenſeele causa principalis iſt, der Stock causa instrumentalis, fo 
iſt auch im myſtiſchen Leibe und im wahren Weinſtocke der Hl. Geiſt causa 
principalis und die Menſchheit Cbriſti causa instrumentalıs.!) So ſtim⸗ 
men die beiden Gleichniſſe auch in dieſem Punkte und verlieren nichts von 
ihrer Bedeutung. 

Sehr zu beachten iſt, daß keines der beiden Gleichniſſe und auch beide 
zuſammen nicht die Wahrheit vollſtändig ausdrücken können. Das Gleichnis 
vom Weinſtock und den Reben veranſchaulicht ſehr gut, wie all unſer über⸗ 
natürliches Leben aus Chriſtus kommt, aber weniger Chriſti Oberhoheit. 
Das Gleichnis von Haupt und Gliedern veranſchaulicht ſehr gut das letztere, 
weniger das erſtere. Beide verſagen darin, daß ſie nicht unſere perſönliche 
Selbſtändigkeit und freiwillige Hingabe zu dieſer Lebensgemeinſchaft aus⸗ 
drücken.?) Das wird in der Hl. Schrift ſehr oft und beſonders im Hohen⸗ 


) „Humanitas enim Christi est sicut organum divinitatis. Est ergo 
(Christus) minister sanctorum, quia ministrat sacramenta gratiae in praesen ti, 
et gloriae in futuro.“ So Thomas In Hebr. 8 lect. 1. Weiterhin ſagt er da 
binſichtlich der Glorie: „Homo autem Christus minister est, quia omnia bona 
gloriae per ipsum dispensantur.“ Vgl. Summa th. III, 13, 2. In der Summa 
theol. heißt es III, 62, 5: „Principalis autem causa efficiens gratiae est ipse 
Deus, ad quem comparatur humanitas Christi sicut instrumentum coniuno- 
tum, sacramentum autem sicut instrumentum separatum; et ideo oportet, 


quod virtus salutifera a divinitate Christi per eius humanitatem in ipsa 


sacramenta derivetur. So ſteht notwendig bei aller Heiligung immer die 
Dtenfchheit Chriſti zwiſchen der Gottheit und uns als notwendiges Verbin⸗ 
ungsglied. 

| ) Eine andere Unzulänglichkeit beider Bilder laſſen wir im Texte außer 
acht, nämlich die: Reben und Glieder können, einmal verbunden, nicht noch 
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liede ausgedrückt, durch ein anderes Bild, das der Ehe, wonach Chriſtus 
der Bräutigam, die Kirche und im Anſchluß an ſie jede begnadete Seele 
die Braut Chriſti iſt. Es verſagt aber dieſes Bild wieder in andern 
Stücken; denn die Braut Chriſti hat alles Leben und alle Lebensbetäti⸗ 
gung von ihm, die Frau aber nur ihre Fruchtbarkeit vom Manne. 
Stimmen würde das Bild, auch da, wenn man jede Lebensbetätigung der 
Braut Chriſti als Empfängnis betrachtet, was leicht angeht, da jeder ver⸗ 
dienſtliche Akt als ein Kind aus dieſer Ehe hingeſtellt werden kann. Alle 
drei Bilder verſagen darin, daß ſie nicht die große Anzahl der Gläubigen 
veranſchaulichen. Da tritt das in der Schrift ſo oft gebrauchte Bild 
vom Reiche in die Lücke ein. Es veranſchaulicht außer der großen 
Zahl der Mitglieder der Kirche noch ſehr gut die Oberhoheit Chriſti als 
König, die reiche Gliederung des Ganzen und das Eigenleben der Einzel⸗ 
nen, drückt aber ſehr mangelhaft unſere innige Verbindung mit Chriſtus 
und Zuſammengehörigkeit unter einander aus; denn die Untertanen ſind in 
ihrem innern Leben nicht vom Staatsoberhaupte abhängig, ſondern nur 
durch juridiſch⸗moraliſche Bande mit ihm verbunden und als Reichsangehörige 
untereinander nicht verwandt. Von Chriſtus aber hängt unſer übernatür⸗ 
liches Leben phyſiſch ab, kommt unmittelbar von ihm, und da wir alle es 
unmittelbar von ihm empfangen, ſind wir alle untereinander im erſten 
Grade verwandt, find im wahren Sinne Brüder und Schweſtern. Wir 
bilden fo eine große Familie. Aber auch dieſes Bild verſagt, weil die 
Kinder nur in ihrem Urſprunge von den Eltern abhängen, wir aber in 
unſerm ganzen Leben von Chriſtus, der als zweiter Adam unſer geiſtiger 
Vater iſt (wie auch, das ſei hier nur nebenbei geſagt, von Maria, unſerer 
geiſtigen Mutter, die durch ihre Fürbitte direkte Vermittlerin alles über⸗ 
natürlichen Lebens iſt). Das Bild oder genauer der Antitypus Chriſtus 
zweiter Adam drückt ſehr gut aus, daß wir durch phyſiſche Verbindung 
mit Chriſtus das Leben haben, wie aus unſerer phyſiſchen Verbindung mit 
Adam den Tod, und daß, wie das Menſchengeſchlecht ein einheitliches Ganze, 
die Menſchenfamilie (durch ihre Abſtammung von dem einen Stammpaare), 
ſo die Erlöſten die noch viel einheitlichere (weil wir, wie geſagt, darin im 
erſten Grade untereinander verwandt find), große Gottes familie bilden, aber 
es verſagt, wie ſchon erwähnt wurde, darin, daß wir von Chriſtus nach 
der ganzen Ausdehnung unſeres übernatürlichen Lebens, und zwar direkt 


abhängen, während unſer natürliches Leben von Adam nur mittelbar und 


nur nach ſeinem Urſprunge abhängt. Ein anderes Bild der Einheit des 
myſtiſchen Leibes führt uns die Kirche täglich vor Augen in der hl. Meſſe, 
bei der Opferung, wenn Waſſer mit Wein vermiſcht wird. Der 
Wein bedeutet Chriſtus, das Waſſer bedeutet die Gläubigen; die Einheit 


mehr an Weinſtock und Haupt anwachſen, nicht noch mehr ſich mit dieſen ver⸗ 
binden, wir aber können immer noch mehr an Chriſtus anwachſen, uns inniger 
und inniger mit ihm verbinden. nn wir ſchon eins find mit Chriſtus wie 
die Speiſe und der ſie genoſſen hat, ſo bleibt doch auch weiterhin die Eucha⸗ 
riſtie außerhalb uns, und wir müſſen ſie immer und immer wieder rg 
um mehr und mehr an Chriſtus anzuwachſen. Wer nicht auf dieſe Weiſe mehr 

d mehr in Chriſtus hineinwüchſe, würde überhaupt aufhören, ein (lebendiges) 

d ſeines Leibes zu ſein. . 
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des myſtiſchen Leibes iſt das Geheimnis, das in den Worten „per huius 
aquae et vini mysterium“ gemeint iſt. Sehr gut wird da unſere Um⸗ 
wandlung in Chriſtus dargeſtellt: wie das Waſſer bei ſeiner Vermiſchung 
ſeine Farbe und ſeinen Geſchmack verliert und zu Wein wird, ſo werden 
wir durch unſere Verbindung mit Chriſtus vergöttlicht; aber es fehlt im 
Bilde beſonders das Leben; Wein und Waſſer find ja lebloſe Gegenſtände. 
Nicht ganz übergehen dürfen wir, daß die Kirche auch das Haus, der 
Tempel Gottes iſt (das Wort „Kirche“ bedeutet ja Haus des Herrn); durch 
dieſes Bild wird neben dem feſten Gefüge nach einem weiſen Plane in be⸗ 
ſonderer Weiſe die Heiligkeit derſelben veranſchaulicht und es wird ausge⸗ 
drückt, daß der Hl. Geiſt in ihr wohnt; mangelhaft iſt das Bild deshalb, 
weil der Hl. Geiſt nicht nur in der Kirche wie in einem Hauſe wohnt, 
ſondern ſie ganz erfüllt und durchdringt wie die Seele den Leib und ſie, 
wie die Seele den Leib, belebt. 

Endlich ſei noch darauf hingewieſen, daß ja die Euchariſtie ſelbſt 
nicht nur Wirkurſache, ſondern auch Sinnbild der Einheit des myſtiſchen 
Leibes iſt: wie Brot und Wein eines find aus vielen, Brot ein Ganzes 
aus vielen Körnern, Wein ein Ganzes aus vielen Beeren, ſo ſind wir eins 
in Chriſtus; wie Brot und Wein umgewandelt werden in Chriſti Fleiſch 
und Blut, ähnlich werden die Menſchen in der Einheit des myſtiſchen 
Leibes zu Chriſtus, werden jeder ein alter Chriſtus; wie die Nahrung und 
der Eſſende eins werden, ſo wird man durch den Genuß der Euchariſtie 
eins mit Chriſtus. Vollſtändig kann natürlich auch die Euchariſtie als 
Sinnbild die Wahrheit nicht darſtellen, ſonſt würden nicht Schrift und 
Kirche auch andere Bilder gebrauchen. Jedes der erwähnten Bilder faßt 
die Wahrheit von der einen oder anderen Seite, keines aber erfaßt ſie 
ganz. Der myſtiſche Chriſtus iſt ein Weinſtock, aber noch mehr, ein Leib, 
aber noch mehr, ein Reich, eine Familie uſw., aber noch mehr. Nach einem 
ungemein beherzigenswerten Gedanken Jungmanns iſt die ganze ſichtbare 
Welt mit allen Einzelheiten, die ſie umfaßt, nichts anderes als eine Fülle 
von Analogien, von Kopien und Schattenriſſen, jener Dinge, aus denen 
die überſinnliche Welt ſich zuſammenſetzt, ein Abbild jener Welt, das aber 
hinter dem Vorbilde weit zurückbleibt. 1) So auch hier. Chriſtus und die 


1) Jungmann⸗Gatterer, Geiſtliche Beredſamkeit, S. 155. Aehnlich im 
Werke Die Schönheit und die ſchöne Kunſt, I, S. 278—84. An der erſteren 
Stelle ſchreibt er hinſichtlich des Weinſtockes: „Ich wundere mich deshalb über 
die Erklärung des hl. Auguſtin zu den früher von uns erwähnten Worten des 

errn: »Ich bin der wahre Weinſtock.« „Chriſtus nennt ſich den ‚wahren‘ 

einſtock“, bemerkt der heilige Kirchenlehrer, „nicht in dem Sinne, als ob er 
ein Weinſtock in der eigentlichen Bedeutung des Wortes wäre. Er will ſich 
vielmehr, indem er ſo redet, jenem Weinſtocke gegenüberſtellen, von welchem 
—— ſteht: Wie biſt du ausgeartet, ein unechter Weinſtock! Denn das iſt 

n , wahrer“ Weinſtock, welcher ſtatt der Trauben, die man von ihm erwartet, 
Dornen trägt.“ Ich wundere mich über dieſe Erklärung, ſage ich. Denn nicht 
nur viel tiefer, ſondern auch in den platoniſchen Anſchauungen, denen doch 
St. Auguſtin vielfach ſehr naheſtand, weit mehr begründet ſcheint mir jene Er⸗ 
klärung der in Rede ſtehenden Worte, welche aus dem vorher aus geſprochenen 
Gedanken (daß nämlich die ſichtbare Welt das Bilderbuch der unſichtbaren, 
deren Kopie ſei) ſich ergibt. Der Herr, meine ich, nennt ſich darum den „wahren“ 
Weinſtock, weil das Gewächs, das auf dieſer Erde den Namen ein ddt 
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Kirche, der myſtiſche Chriſtus, find das Urbild, das Original; Weinſtock, 
Leib, Ehe, Reich, Familie ſind Kopien, die hinter dem Original weit zurück⸗ 
bleiben. Der myſtiſche Chriſtus iſt wie der wahre Weinſtock, jo auch der 
wahre Leib, die wahre Ehe, das wahre Reich, die wahre Familie, 
der wahre Tempel. !) Die Dinge, die wir hienieden mit dieſen Namen 
bezeichnen, find matte Nachahmungen davon. Man wird mit Migr. Gay 
bekennen müſſen: „Die Wahrheit iſt, daß wir hienieden nie erfahren werden, 


bis zu welchem Grade reell, bis zu welchem Grade innig, tief, lebendig die 


Vereinigung iſt, die Jeſus mit uns eingegangen, und die aus uns ſeinen 
Leib macht“ (De la vie et des vertus chretiennes, 18 II, p. 94). 

Im Anſchluſſe an unſere Darſtellung dürften noch folgende Bemer⸗ 
kungen angebracht ſein. | 

I. Das Geheimnis der Einheit des myſtiſchen Leibes ſteht, wie wir 
geſehen, in inniger Beziehung zur Euchariſtie, die den wahren Leib Chriſti 
enthält. Die Euchariſtie iſt Sinnbild und Wirkurſache jener Einheit, und 
zwar als Urſakrament (d. i. als Opfer und gegenwärtiger Chriſtus) und 
Quelle aller Gnaden Wirkurſache jener Einheit nach ihrem ganzen Um⸗ 
fange; auch die gratia prima und jeder Zuwachs von hlm. Gnade kommt 
auch dann, wenn dieſer außerhalb der Kommunion empfangen wird, von 
der Euchariſtie. Gerade deshalb, weil alle Gnade, alles übernatürliche 
Leben in der Einheit des myſtiſchen Leibes und durch ſie gegeben wird und 
wir durch dieſe Einheit mit Chriſtus verbunden find wie Speiſe und der 
ſie Genießende verbunden werden, gerade deshalb wurde dies Brot im 
Heilsplane Gottes zur Urſache jener Einheit gemacht, ſo daß dieſe Einheit 
kraft der Euchariſtie entſteht, beſteht und ſich entfaltet, und jeder Empfang 
übernatürlichen Lebens durch dies Brot und aus ihm erfolgt und ſo ein 
Genuß der Euchariſtie iſt, natürlich ein nur geiſtiger, wenn er nicht mit 


führt, nicht das Original iſt, ſondern nur die Kopie; weil es die Vorzüge, die 
wir an ihm ſchätzen, nur dadurch beſitzt, daß es dem „wahren“ Weinſtock, un⸗ 
ſerem Erlöſer, nachgebildet wurde, um gewiſſe überſinnliche, ihm allein eigene 
Vorzüge in entſprechender Weile ſichtbar darzuſtellen.“ — Aehnlich wie Jung- 
mann denkt Pörtzgen, der in ſeinem herrlichen Buche „Das Herz des Gott⸗ 
menſchen im Weltenplane“ ſchreibt: „Sind ja die Dinge der Natur überhaupt 
nur die Unterbilder für die entſprechenden Oberbilder der höheren, übernatür⸗ 
lichen Welt“ (2. Aufl., S. 163). 

1) Vor allem iſt Chriſtus der Tempel Gottes, der Tempel des Heil. 
Geiſtes. Da der Hl. Geiſt von ihm ausgeht, erfüllt und durchdringt er die 
anbetungswürdige Menſchheit in vollendeter Weiſe und macht ſie zu ſeinem 
vollkommenſten Tempel. Drum ſagte Chriſtus: „Brechet dieſen Tempel ab, und 
in drei Tagen werde ich ihn wieder aufbauen“ (Joh. 2, 19), und meinte dabei 
ſeinen heiligen Leib. Die Phariſäer konnten ihn in ihrem Unglauben nicht 
verſtehen; auch manche Chriſten finden da de Ausdrucksweiſe des Herrn etwas 
ſonderbar und geſucht. Und doch war im Licht des Glaute s betrachtet, alſo 
in Wahrheit, der ſte nerne Tempel von Jeruſalem neben Chriſtus nur der 
Schatten eines Tempels, ein Echeintemvel. Im Anſchluß an Chriſtus und in 
Verbindung mit ſeiner heiligen Menſchheit iſt dann die Kirche der wahre 
Tempel des Hl. Geiftes, und unſere Gottes häuſer find, mögen fie noch fo herrlich 
und großartig ſein und trotzdem ſie die Euchariſtie beherbergen, Kopien jenes 
wahren Tempels, die das Urbild nicht erreichen, weil ſie eben nicht ſo von der 
Eucharistie erfüllt und durchdrungen find, wie jener Tempel von Chriſtus und 
dem Hl. Geiſte. ? 
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dem ſakramentalen, der Kommunion, verbunden iſt. Da das meſſianiſche 
Reich in der Einheit des myſtiſchen Leibes, in der wir Kinder Gottes und 
vom hl. Geiſt erfüllt ſind, beſteht, dieſe Einheit aber res, Wirkung, der 
Euchariſtie iſt, kann man dieſe als das Zentral geheimnis unſerer Religion 
bezeichnen. ie hl. Dreifaltigkeit und die Menſchwerdung ſind dann Fun⸗ 
damentalgeheimniſſe. In der hl. Dreifaltigkeit empfängt das Wort das 
Leben vom Vater und iſt mit ihm Urſprung des Hl. Geiſtes; in der Menſch⸗ 
werdung iſt das Wort Fleiſch und ganz mit dem Hl. Geiſte erfüllt, durch⸗ 
drungen und durchtränkt worden; durch die Euchariſtie verbindet uns der 
menſchgewordene Sohn Gottes mit ſeiner Menſchheit, ſeinem Fleiſche, zu 
einem Leibe, ſo daß wir, ſo mit ihm eins geworden, Kinder des Vaters 
und vom Hl. Geiſte belebt werden. Wie die Euchariſtie Zentralgeheimnis 
unſerer Religion, ſo iſt die Kommunion Mittelpunkt des ganzen geiſtlichen 
Lehens, weil jeder Empfang von geiſtlichem Leben, der außerhalb der Kom⸗ 

nion erfolgt, ein geiſtiger Genuß der Euchariſtie iſt, welcher ſeiner Natur 
nach auf die Kommunion hinweiſt. Wenn man will, kann man auch die 
Einheit des myſtiſchen Leibes ſelbſt als Zentralgeheimnis unſerer hl. Re⸗ 
ligion bezeichnen, da wir ja durch ſie göttliches Leben von Chriſtus emp⸗ 
fangen, der, um es uns mitteilen und uns durch Vereinigung mit ſich zu 
Kindern des Vaters und Tempeln des Hl. Geiſtes machen zu können, die 
menſchgewordene zweite göttliche Perſon ſein muß. Beides zuſammenfaſ⸗ 
ſend, kann man ſagen: Das Zentralgeheimnis des Chriſtentums iſt die 
durch die Euchariſtie verfinnbildete und bewirkte Einheit des myſtiſchen 
Leibes. 

II. Da im Mittelpunkte ſowohl der Naturreligion, wie der moſaiſchen, 
und der des Neuen Teſtamentes das Opfer ſteht (die Euchariſtie iſt ja auch 
Opfer und die Kommunion Teilnahme an demſelben), ſo iſt unſere Gemein⸗ 
ſchaft mit Chriſtus in beſonderer Weiſe auch Opfer gemeinſchaft. Chriſtus 
opfert immer auf unſern Altären als königlicher Hoherprieſter (wie Melchi⸗ 
ſedech Prieſter und König war), wir ſind durch die Verbindung mit ihm 
das königliche Prieſtertum und opfern mit. Alle Glieder Chriſti nehmen 
teil an dieſem Prieſtertum, die Taufe iſt die Weihe dazu. Weil Chriſtus 
auch Lamm Gottes iſt und Opfergabe, wir aber Glieder des Lammes 
ſind, ſo werden wir auch mitgeopfert, und iſt das euchariſtiſche Opfer um 
ſo wirkſamer, je mehr wir mitgeopfert werden können, d. h. je mehr wir 
Chriſtus verbunden, je heiliger wir find, je mehr Heiligkeit auf Erden iſt. 
Durch die Vermiſchung von Waſſer (das uns bedeutet) und Wein (der 
Chriſtus darſtellt) kommt es bei der Meſſe klar zum Ausdruck, daß wir 
initgeopfert werden. 

III. Daß wir in der meſſianiſchen Ordnung mit der Menſchheit Chriſti 
zu einem Leib verbunden ſind und kraft dieſer Verbindung die Gnade 
haben, iſt der weſentliche Unterſchied zwiſchem Neuem und Altem Teſtament. 
Im Alten Teſtament war wohl Liebe, Gnade, Innewohnen des Hl. Geiſtes, 
aber die Einheit des myſtiſchen Leibes konnte nicht fein, da ja die Menſchheit 
Chriſti noch nicht beſtand. Aber freilich war in dem Verlangen der Gerechten 
des Alten Bundes nach dem meſſianiſchen Reiche ein Verlangen jener Ver⸗ 
einigung eingeſchloſſen, und jo waren fie mit dem Verbum in carnandum 
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verbunden und empfingen aus ihm Leben und Licht. Das Verbum incarnan- 
dum war der Bräutigam des Volkes Gottes im Alten Bunde, wie das 
Verbum in car nat um der Bräutigam der Kirche. Das geiſtige Licht, welches 
im Alten Teſtament ſchimmerte, war nur Dämmerlicht und Morgenröte; 
erſt in der Einheit des myſtiſchen Leibes ſtrahlt die Sonne. Der große 
Vorzug der meſſianiſchen Gnadenordnung beſteht gerade darin, daß wir, 
nachdem die menſchliche Natur Chriſti, die aus uns genommen, ſich in der 
Einheit des myſtiſchen Leibes mit uns vereinigt hat, wir ſo hoch ſtehen, ſo 
wunderbar zu Gott emporgehoben find, daß ſich die Kindſchaft Gottes und 
das Innewohnen des Hl. Geiſtes wie von ſelbſt ergibt: eins mit Chriſtus, 
müſſen wir Kinder Gottes und Tempel des Hl. Geiſtes ſein. Das iſt der 
große Vorzug unſerer Gnadenordnung nicht nur vor dem Alten Teſtament, 
ſondern auch vor der Gnadenordnung, in der Adam erſchaffen wurde. 
Darum wird in der Meſſe bei Vermiſchung von Waſſer und Wein, welche 
die Einheit des myſtiſchen Leibes verſinnbildet, gebetet: „O Gott, der du 
die Würde der menſchlichen Natur wunderbar erſchaffen und noch wun⸗ 
derbarer wiederhergeſtellt haſt.“ 

IV. Die Einheit des myſtiſchen Leibes und die Verbindung der Ge⸗ 
rechten des Alten Bundes mit dem Verbum incarnandum muß man ſich 
öfter da vor Augen halten, wo im Neuen Teſtament Stellen des Alten auf 
TChriſtus bezogen werden. Manche finden es befremdend, daß Joh. 2, 17 
das Wort „Der Eifer deines Hauſes verzehrt mich“, das Pi. 68, 10 keine 
beſondere Beziehung zu Chriſtus zu haben ſcheint, doch in beſonderer Weiſe 
auf ihn bezogen wird, ebenſo Joh. 19, 36 das Wort „Kein Gebein wird 
ihm gebrochen“, das Pſ. 33, 11 (auf dies Pſalmenwort, nicht auf Ex. 12, 46 
weiſt nach dem Griechiſchen die Stelle hin) vom Gerechten im allgemeinen 
gilt. Das Befremden ſchwindet, wenn man bedenkt, daß unſere Gerechtig⸗ 
keit die Gerechtigkeit Chriſti, Teilnahme an ihr ift, fo daß, was vom Ge⸗ 


rechten im allgemeinen gilt, in erſter Linie auf Chriſtus geht. Insbeſon⸗ 


dere war ein Gerechter des Alten Bundes oder das auserwählte Volk nur 
Sohn Gottes in Hinſicht auf Chriſtus. Darum gilt Hebr. 1, 5 das Wort: 
„Ich will ihm Vater ſein und er wird mir Sohn ſein“, welches ſich 
2 Kön. 7, 14 zunächſt auf Salomon bezieht, ohne weiteres von Chriſtus. 
Natürlich, denn Sohn Gottes war Salomon nicht eigentlich, ſondern nur 
durch ſeine Beziehung auf Chriſtus. Ebenſo ſieht Matthäus (2, 15) das 
Wort: „Aus Aegypten habe ich meinen Sohn gerufen“, das Oſ. 11, 1 aufs 
auserwählte Volk bezieht, in Chriſtus erfüllt. Manche halten dies Ver⸗ 
fahren des Evangeliſten für reine Willkür. Man bedenke aber, daß der 
Ausdruck „meinen Sohn“ ganz und gar auf Chriſtus hinweiſt. Die Stelle 
des Propheten, die unter dem Einfluſſe des Hl. Geiſtes, der die Rückkehr 
Chriſti aus Aegypten vorauswußte und ſpäter anordnete, geſchrieben iſt, 
wurde ganz und voll nur bei dieſer Rückkehr wahr. Es iſt die Art und 
Weiſe, derart Stellen des Alten Teſtamentes anzuführen, ein beredtes 
Zeugnis davon, wie ſehr den heiligen Schriftſtellern Chriſtus alles in allem 
iſt, wie alles in ihm beſteht und ohne ihn nichts iſt, ſie iſt ein Beweis 
dafür, wie ſehr ſie von der Wahrheit der Einheit des myſtiſchen Leibes, 
auf welche das ganze Alte Teſtament hinzielte, durchdrungen waren und 
ein Hinweis, wie wir auch davon durchdrungen ſein ſollten. 
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V. Die Einheit des myſtiſchen Leibes iſt von den Vätern ſowohl als 
„leibliche“, als auch (nach anderer Hinſicht) als „geiſtige“ Verbindung be⸗ 
zeichnet worden. „Leiblich“, „corporalis“ iſt ſie genannt worden, nicht 
als ob ſie ſich zunächſt auf unſern Leib bezöge (ſie bezieht ſich ja auf 
unſere Seele; ſie iſt jene Verbindung mit Chriſtus, ohne die wir nichts 
tun können, wie die Rebe nicht Frucht bringen kann ohne den Weinſtock; 
dieſes Nichts⸗Tun⸗Können bezieht ſich natürlich nicht auf die Bewegungen 
des Leibes, ſondern auf die übernatürlichen Lebenstätigkeiten der Seele), 
ſondern weil fie ſich auf den Leib TChriſti, auf ſeine Menſchheit, bezieht 
zum Unterſchiede von jener geiſtigen Verbindung, die ſich auf den Hl. Geiſt 
erſtreckt. „Geiſtige“ Verbindung iſt die Einheit des myſtiſchen Leibes ge⸗ 
nannt worden zum Unterſchied von jener leiblichen Verbindung, die in der 
Kommunion geſchieht, wo der Leib Chriſti nicht nur mit unſerer Seele, 
ſondern auch mit unſerm Leibe verbunden iſt, ſolange die Geſtalten bleiben. 
Wenn dieſe vergangen, dann bleibt die „geiſtige“ Verbindung mit dem 
Leibe Chriſti. „Deinceps corporalis Christi praesentia non est quae- 
renda“, wie Hugo von St. Viktor ſagt (Specu'um Eccl. cap. 7; MPL 177, 
365 A), „sed spiritualis retinenda .. perfectum sacramentum, virtus 
manet.“ Man muß ſich ſehr hüten, bei der Einheit des myſtiſchen Leibes 
an eine örtliche Verbindung zu denken, wie ſie bei der Kommunion ſtatt⸗ 
findet. Sie iſt keine örtliche, ſondern eine urſächliche Verbindung, wo⸗ 
durch wir durch Chriſtus leben wie die Rebe durch den Weinſtock. So iſt 
durch die myſtiſche Einheit „Chriſtus in uns und wir in ihm“. Da iſt 
keine örtliche Verbindung gemeint, denn bei dieſer iſt nicht der eine Körper 
im andern und dieſer andere im erſten. Obwohl beim Weinſtock eine ört⸗ 
liche Verbindung ſtatt hat, ſind doch Weinſtock und Rebe nicht in einander, 
ſondern nur an einander. In der Rebe iſt der Weinſtock nur durch Aus⸗ 
übung ſeiner Kraftwirkung, und die Rebe iſt nur im Weinſtock durch Auf⸗ 
nahme dieſer Kraftwirkung. Und ſo iſt Chriſtus in uns durch Ausübung 
ſeiner Kraft, wir ſind in ihm durch Aufnahme dieſer Kraftwirkung. Wenn 
nun auch bei Weinſtock und Rebe zu dieſem Ineinanderſein ein örtliches 
Aneinanderſein notwendig iſt, ſo iſt das doch nicht der Fall bei Chriſtus 
und uns, wo es ſich um übernatürliche Kraftwirkung handelt. Da braucht 
nicht der Leib Chriſti unſern Leib (wie bei der Kommunion) zu berühren. 
Wiederum bleibt es aber wahr, daß die Einheit des myſtiſchen Leibes, ſo⸗ 
lange wir im Fleiſche leben und unſer Denken ſo ſehr an Raum und Zeit 
gebunden iſt, auf die Kommunion, alſo auf ein örtliches Beiſammenſein, 
hinweiſt. Jedoch wird auch das wegfallen, wenn ſich einmal für uns 
„ſterbend untertauchen Raum und Zeit“. 

VI. Die Frage, ob die Einheit des myſtiſchen Leibes ein phyſiſches, 
ontologiſches, oder nur ſo ein moraliſches und juridiſches Verhältnis ſei, 
wie es beſteht zwiſchen Staatsoberhaupt und Untertanen oder zwiſchen Per⸗ 
ſonen, die ſich lieben, beantworten wir natürlich im erſteren Sinne und 
unſere ganze Darſtellung bewegt ſich in dieſer Auffaſſung. Das muß ja 
auch nach der Hl. Schrift als ausgemacht gelten. Nach ihr empfangen wir 
Leben aus Chriſtus wie die Reben aus dem Weinſtock, wir leben durch und 
aus Chriſtus, ſind ſeine Glieder, ſeine Glieder, nicht nur Glieder der 
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Kirche, was man als ein bloßes bildliches und moraliſches Verhältnis auf⸗ 
faſſen könnte; wir ſind, wie Väter und Theologen die Lehre des Völker⸗ 
apoſtels kurz ausdrücken, Chriſto einverleibt, nicht etwa nur der Kirche, 
wie man Mitglied einer Geſellſchaft wird, wir find nach Joh. 17, 21—3 
vollkommen, aufs innigſte, mit Chriſtus verbunden, wie er mit dem Vater 
verbunden iſt: die Vereinigung mit Chriſtus zu einem Leib kann nicht ohne 
Genuß ſeines Fleiſches und Blutes geſchehen; nur der Chriſtus 
Eſſende lebt durch ihn, wie er durch den Vater lebt. Das alles ſchließt 
ein bloßes moraliſch⸗juridiſches Verhältnis aus und eine Lebensgemeinſchaft 
ein, die weſentlich verſchieden iſt von jener, die zwiſchen Staatsoberhaupt 
und Untertanen oder zwei ſich Liebenden beſteht. Darum heben die Väter, 
Hilarius, Chryſoſtomus, Cyrill v. Alex. ausdrücklich hervor, daß wir nicht 
nur durch Liebe, ſondern durch ein reelles, phyſiſches Band mit der Menſch⸗ 
heit Chriſti vereinigt ſind. Von neueren Theologen, die ſich ihnen an⸗ 
ſchließen, ſeien genannt Cornely (Ad Rom. p. 315; In I. Cor. p. 294, 
Anmerkung). Franzelin (De Eccl. p. 305 s., 309 s., 318 s.), Scheeben 
(beſonders in Myſterien des Chriſtentums $ 77), Dorſch (De Eecl. p. 357 
bis 63). Als Gegner führt man manchmal Suarez (De Euch. disp. 64 s. 3) 
und Lugo (De Euch. disp. 12 s. 5 n. 109) an. Jedoch behandeln dieſe 
Autoren an den angeführten Stellen eigentlich eine andere Frage, nämlich 
die, ob nach der Kommunion, nach dem Verſchwinden der Geſtalten, eine 
reale Verbindung mit dem Leibe Chriſti dauernd in unſerm Leibe zurück⸗ 
bleibe. Das leugnen ſie, und, wie es ſcheint, mit Recht, inſofern es ſich 
um eine unmittelbare Verbindung unſeres Leibes mit der Menſchheit 
Ehrifti handelt. Die phyſiſche Verbindung in der Einheit des myſtiſchen 
Leibes bezieht ſich aber unmittelbar nicht auf unſern Leib, ſondern auf 
unſere Seele; dieſe kann ohne jene Verbindung nichts tun; der Leib 
nimmt außerhalb der Kommunion an dieſer Verbindung nur teil, weil er 
von der Seele belebt wird, mit der Seele vereinigt iſt. Sollten Suarez 
und Lugo eine reale Verbindung zwiſchen Chriſtus und der Seele leugnen, 
ſo iſt von ihnen abzuſehen. 

Für die phyſiſche Natur der Einheit des myſtiſchen Leibes laſſen ſich 
folgende theologiſche Konvenienzgründe angeben, wobei natürlich die Mög⸗ 
lichkeit einer ſolchen Vereinigung, die ein wahres Geheimnis iſt, voraus⸗ 
geſetzt wird, ähnlich, wie man bei Konvenienzgründen für die Menſchwerdung 
die Möglichkeit dieſes Geheimniſſes vorausſetzt. Auf ein phyſiſches, nicht 
nur moraliſches Verhältnis weiſt alſo hin: | 

1. Die Würde der anbetungswürdigen Menſchheit Ehrifti. 
Dieſe erheiſcht (die Möglichkeit, wie geſagt, vorausgeſetzt), daß das über⸗ 
natürliche Leben aus dieſer Menſchheit empfangen wird, daß die Kirche 
nur durch ſie beſteht, daß alles übernatürliche Licht ſo von ihr abhängt. 
wie das Tageslicht von der Sonne, daß mit ihrem Verſchwinden notwendig 
und ganz von ſelbſt alles Licht und Leben der Welt verſchwinden müßte, 
daß die Menſchheit nicht anders als durch die Menſchheit Chriſti mit Gott 
verbunden iſt. Die Liebe Gottes zur Menſchheit Chriſti mußte ihr alle 
Hoheit geben, die ihr gegeben werden konnte. | | 

2. Die Liebe Gottes zu uns. Der Abgrund dieſer Liebe offen- 
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bart ſich wunderbar in Menſchwerdung und Opfertod am Kreuze. Sie 
konnte aber noch einen Schritt weiter gehen, konnte uns (dieſe Möglichkeit 
wird eben immer vorausgeſetzt) durch phyſiſche Bande mit dem menſchge⸗ 
wordenen Wort und dem geopferten Gotteslamm verbinden und ſo Menſch⸗ 
werdung und Opfer auf uns ausdehnen. Die Liebe ſtrebt nach innigſter 
Vereinigung und Ausgleich aller Gegenſätze. it die Einheit des myſtiſchen 
Leibes ein reelles Verhältnis, dann iſt die unermeßliche Kluft zwiſchen Gott 
und Menſchen vollkommen überbrückt. Dann iſt uns das übernatürliche 
Leben, das göttliche Leben der Gnade, gleichſam natürlich, weil uns Gott 
eins gemacht mit dem Fleiſche, das er aus unſerm Geſchlecht angenommen. 
Dann liegt uns kraft dieſer Vereinigung die Gnade ähnlich nahe wie der 
Seele Chriſti nach der hypoſtatiſchen Vereinigung. Sind wir durch ein 
phyſiſches Band eins mit Chriſtus, ſo iſt es für uns wie natürlich, Kinder 
des Vaters und Tempel des Hl. Geiſtes zu ſein. Es entſprach der gött⸗ 
lichen Liebe, uns in Gnade ſo hoch zu erheben. 

3. Die notwendige Aehnlichkeit zwiſchen Chriſtus und 
Adam. Ohne Sündenfall hätten wir die Gnade infolge unſerer Abſtam⸗ 
mung aus Adam, alſo infolge einer phyſiſchen Verbindung, erhalten; es geziemt 
ſich, daß wir ſie vom zweiten Adam auch durch eine ſolche Verbindung er⸗ 
halten. Die Menſchheit bildet wegen ihrer Abſtammung aus Adam ein 
durch ein phyſiſches Band verbundenes Ganze, und ohne Sündenfall hätte 
ſich die Nächſtenliebe auf dieſe Verwandtſchaft gegründet wie die Geſchwiſter⸗ 
liebe auf die Einheit des Blutes; es geziemte ſich, daß die durch den 
zweiten Adam erlöſte Menſchheit auch ein durch innigſte Verwandtſchaft ver⸗ 
bundenes Ganze bilde und die Nächſtenliebe ſich auf dieſer Grundlage auf⸗ 
baue, ja ganz eigentliche Bruder⸗ und Schweſterliebe werde. Aus unſerer 
phyſiſchen Verbindung mit dem Fleiſche Adams, d. h. aus unſerer Abſtam⸗ 
mung von ihm, erwächſt uns der geiſtige Tod und die Begierlichkeit, die 
uns immer wieder zum Tode hinzieht; es iſt angemeſſen, daß wir Leben 
erlangen und Tod und Begierlichkeit überwinden kraft einer phyſiſchen Ver⸗ 
bindung mit dem Fleiſche, mit der Menſchheit Chriſti, des zweiten Adam. 

4. Die Euchariſtie. Chriſtus hat ſie zum Zentralgeheimnis unſerer 
Religion und die Kommunion zum Mittelpunkt des ganzen geiſtlichen Lebens 
gemacht. Chriſtus als Lebensquell iſt Brot, Brot, das genoſſen werden 
muß, wie man die gewöhnliche Speiſe genießt; jeder Empfang übernatür⸗ 
lichen Lebens, der außerhalb der Kommunion geſchieht, iſt, weil Aufnahme 
von Leben aus dieſem Brot, ein geiſtiger Genuß desſelben; der aber weiſt 
auf die Kommunion hin, ſchließt ein Verlangen darnach ein; die Kom⸗ 
munion, die unſer chriſtliches Leben gleichſam ausfüllen ſollte, bezeichnet, 
daß wir mit Chriſtus eins werden wie Eſſender und Speiſe; die Safra- 
mente bewirken, was ſie bezeichnen. Das alles drängt uns mit Gewalt 
dahin, unſere Lebensgemeinſchaft mit Chriſtus, die Einheit des myſtiſchen 
Leibes, als ein, wenn auch ganz geheimnisvolles, doch auch als durchaus 
reales, keineswegs als ein bloß moraliſches Verhältnis aufzufaſſen. „Kurz, 
die Kirche iſt die innigſte und realſte Gemeinſchaft der Menſchen mit dem 
Gottmenſchen, wie ſie in der Euchariſtie ihren höchſten und vollendetſten 
Ausdruck erhält. Wenn der Gottmenſch auf ſo wunderbare Weiſe im 
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Schoße der Kirche wohnt, um ſich zu einem Leibe mit allen Gliedern der⸗ 
ſelben zu vereinigen, dann iſt offenbar die Einheit, zu der er dieſelben 
verbindet, eine ſa erhabene und geheimnisvolle, wie ſie kein menſchlicher 
Verſtand zu ahnen noch zu faſſen vermag“ (Scheeben, Myſterien, 8 77, 
am Schluſſe). 

Man betrachtet nur allzu oft die Kirche einſeitig als Reich, als voll⸗ 
kommene Geſellſchaft und überſieht faſt dabei, daß ſie auch der göttliche 
Weinſtock mit den Reben, der Leib des Gottmenſchen, iſt; über den ſicht⸗ 
baren äußeren Organismus läßt man ſich ſo ihr unſichtbares innerſtes 
Weſen entgehen. Und gerade dies iſt das Großartige, Erhabene, Wunder⸗ 
bare an ihr, gerade das iſt ihre über alle Faſſungskraft hinausliegende 
Herrlichkeit. Gerade weil dies Reich der Leib des Gottmenſchen iſt mit 
ſeinem unerſchöpflichen und ewigen göttlichen Leben und ſo das Werk, in 
dem ſich göttliche Allmacht, Weisheit und Liebe erſchöpfte, deshalb iſt mit 
ihm verglichen, jedes Reich dieſer Welt, möchte es noch ſo groß, einheitlich 
geſchloſſen, machtvoll ſein, ein armſeliges Schattenreich, ein klägliches Ge⸗ 
bilde von Menſchenhand. Jetzt, zu einer Zeit, da ſich die Kirche vor einer 
gottentfremdeten Geſellſchaft und irdiſche Größe vergötternden Kultur mehr 
und mehr vom Tageslicht des öffentlichen Lebens zurückgezogen hat und viel⸗ 
leicht noch einmal in die Katakomben hinabſteigen muß, tut es gut, ſein 
Auge in lebendigem Glauben auf jene innere Herrlichkeit zu richten und 
auf jenes göttliche Leben, das in ihr um ſo kräftiger pulſiert und reicher 
flutet, je mehr ſie unſcheinbar einhergeht, bedrängt und verfolgt und ſo dem 
König der Herrlichkeit ähnlicher wird. Das weckt wahre Liebe zur Kirche 
und tiefe Begeiſterung für ſie; das weckt jenen Geiſt, der einſt welterobernd 
aus den Katakomben emporgeſtiegen iſt und der wieder ungeahnt Großes 
vollbringen würde, wenn ſich die Katholiken voll von ihm durchdringen 


ließen. 
Ss oa 9 


Zur Berz-Jesu-Derebrung im 1s. Jahrhundert. 
Von P. Hieronymus Wilms O. P., Düſſeldorf. 


ater Richtſtätter S. J. hat im II. Bande feines anziehenden Werkes: Die 
Herz⸗Je u-Verehrung des deutſchen Mittelalters Kapitel IV n. 6 das Fort⸗ 
wirken der altdeutſchen Andacht bei den deutſchen Ordensfrauen des 17. 
und 18. Jahrhunderts behandelt. Namhaft werden angeführt die Auguſtinerin 
Pau a Merend, die Begine Anna Berchmans, die ſelige Franziskanerin Kres⸗ 
entia Höß und die Urſuline Euphemia Dorer. Das Fortwirken der altdeut⸗ 


ſchen Herz⸗Jeſu⸗Verehrung läßt ſich auch in den Klöſtern der deutſchen Domi⸗ 


nikanerinnen verfolgen. 

Die Ordensfrau, die eine neue Blüte der Obſervanz bei den ſüddeutſchen 
Dominikanerinnen einleitete, Dominika Joſepha von Rottenberg, am 14. Okt. 
1676 zu Würzburg geboren, am 30. Januar 1737 als Priorin von Katharinen⸗ 
thal bei Dieſſenhofen geſtorben, trug ein aus Draht nach Art eines Bußgürtels 
geflochtenes Herz auf ihrem Herzen. Die Pein, die jeder Atemzug ihr ver⸗ 
urſachte, opferte ſie dem göttlichen Herzen Jeſu auf zu Ehren ſeiner fünf Wun⸗ 
den. 1) Das Leben dieſer heiligmäßigen Frau ſchrieb der Jeſuit Max Dufresne.) 


1) Année Dominicaine, Janvier, Grenoble 1912, S. 826. 
2) Mariae-Dominicae-Josephae Rottenbergiae, ex Ordine S8. Dominici, 
quondam Priorissae in Valle Catharinaea prope Diessenhovium, lectissima 
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Die Dominikanerin Cäcilia Mayr, geboren am 17. September 1717 zu Rös⸗ 
lingen in Schwaben, geſtorben am 27. Nonember 1749 zu Wörishofen, durch⸗ 
lebte in den letzten Jahren ihres Lebens jede Woche von Donnerstag auf Freitag 
die Paſſion des Herrn. Die Vorgänge bei dieſen ekſtatiſchen Betrachtungen 
wurden auf Anoronung der Oberen von der Chorfrau Ludowica von Freiberg 
aufgezeichnet.) Der Herz⸗Jeſu⸗Gedanke tritt ſehr klar hervor, beſonders das 
Mitleiden mit dem beleidigten Herzen des Erlöſers. Faſt jedesmal bei Schil⸗ 
derung einer neuen Ekſtaſe heißt es: „Da gab ihr der Herr die Angſt und 
Qual zu erkennen und zu empfinden, die ſein göttliches Herz erlitten.“ Der 
Grund des Schmerzes wird verſchieden angegeben, augenſcheinlich, um aus zu⸗ 
drücken, daß die Nonne nie das ganze Leid des göttlichen Herzens mitempfin⸗ 
den konnte. Am 22. Juni 1747 durchkoſtete ſie das Weh, womit das Herz⸗ 
Jeſu beſchwert wurde, weil ſein Leiden und Sterben an ſo vielen verloren 
ſein ſollte. Am 3. Auguſt durchkoſtete ſie die Betrübnis, die das Herz des 
Heilandes erduldete von der Treuloſigkeit des Judas. Vor Herzeleid wurde 
ihre Bruſt wie mit Gewalt emporgetrieben. Am 16. Auguſt empfand ſie die 
unſagbare Qual, die des Heilandes Herz empfunden bei Ergebung in den 
Willen des himmliſchen Vaters, der das Verderben der Sünder zuläßt. Dabei 
war ihr, als ſolle ihr das Herz in tauſend Stücke zerſpringen. Am 17. August 
wurde ihr zu erkennen gegeben die Liebe, die das Herz Jeſu zu den Menſchen 
trägt. Dabei wurde ſie vom Boden erhoben. Zwei Schweſtern vermochten 
die frei Schwebende nicht nieder zu ziehen. Am 7. September fühlte ſie das 
große Leid nach, das ſein göttliches Herz und Marias Herz bei der Trennung 
empfunden. Am 14. September erkannte ſie das Verlangen des Herzens Jeſu, 
das Oſtermahl mit den Seinen zu eſſen. Am 28. September trug ſie das 
Herzeleid, das er gehabt bei Anſehung der Bosheit jener, die ihn als Gott 
erkennen und ihn eben deshalb aus Bosheit beleidigen. 

In den von Cäcilia verfaßten Gebeten wird wiederholt das Herz Jeſu 
genannt; die Gebete finden ſich in dem Leben der Schweſter, das der Franzis⸗ 
kaner P. Dominikus Gleich?) ſchrieb. 

Eine dritte Dominikanerin Kolumba Schonath, geboren zu Burgellern am 
20. Januar 1730, geſtorben am 3. März 1787, lebte als Laienſchweſter im 
Kloſter Heilig⸗Grab zu Bamberg. Das Leben dieſer Eknatiſchen ſchrieb der 
Präfekt des Aufſees'ſchen Studienſeminars Joſ. Heel. 3) Bei dem wöchentlichen 
Durchleben des bittern Leidens tritt ihre Andacht zum Herzen Jeſu hervor. 
Beim Empfangen der Seitenwunde sn der Strahl vom Herzen des Heilandes 
aus.) Sie fuh, wie die Gebete der Menſchen emporſtiegen, im Herzen Jeſu 
geadelt und geweiht wurden, um dann als lindernder Tau auf die leidende 
und ſtreitende Kirche zurückzufallen. | 


ietas eucharistica, quam ipse vidit et compendio dedit P. Maximilianus 
— 8. J. Serenissimi S. R. J. Principis Fürstenbergii Consiliarius eccle- 
siasticus, Bibliothecarius et Missionarius. MS im Archiv des Dominikaner⸗ 
ordens zu Rom. 

1) Verzeichnuſſen Viller auſſerordentlicher gnaden, fo Unßer barmherziger 
Gott einer Mittſchweſter unßers Convents gnädigſt verlyhen hat, beſchrieben 
1747. Abſchrift im Dominikanerkloſter zu Düſſeldorf. 

2) Angeflammte Lieb und außerleſene Andacht zu dem allerheiligſten 
Sacrament des Altars, zu Jeſu dem Schmerzfollen Heyland und Erlöſer der 
Welt, zu deſſen von Ihm geheiligten Weg des Creuzes und Heiligen Creuz, 
wie auch zu der Schönen Liebs Mutter Maria in dem hohen Tugend-Wan- 
del der Dienerin Gottes Mariä Cäciliä Mayrın aus dem Orden des Heiligen 
Dominici ... Entworfen und beſchrieben von P. Fr. Dominico Gleich, Ordens 
der Minderen Brüder des H. Vatters Francisci. a. 1751. Abſchrift im Domini⸗ 
kanerkloſter zu Düſſeldorf. Met 

3) Joſ. Heel, Die hochbegnadete Ordensſchweſter Columba im Kloſter der 
Dominikanerinnen zum hl. Grab in Bamberg. Regensburg 1880. a 

4) A. a. O. S. 72, 77. 5) A. a. O. S. 107. | 
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78 Zur Herz⸗Jeſu⸗Verehrung im 18. Jahrhundert. 
Eine vierte Dominikanerin, Maria Kolumba Weigl, geboren zu München 


am 8. März 1718, geſtorben am 31. Auguſt 1783, war lange Zeit Priorin des 


Kloſters Altenhohenau in Bayern. Einen Teil der von der ebenfalls ekſtatiſchen 
Nonne verfaßten Gebete, darunter auch anſprechende Herz⸗Jefu⸗ Gebete, ver⸗ 
öffentlichte P. Bonifatius Vordermayr O. P. 1) Hier möge nur der Morgen⸗ 
gruß verkürzt wiedergegeben werden: „Ich elender Staub ſinke zur Erde, die 
mein 3 mit ſo vielen tödlichen Fällen geheiligt. Allda küſſe ich das 
göttliche, verwundete Herz Jeſu und das —— Herz Mariä und ge⸗ 
denke all des Blutes und aller Zähren, womit die Erde von beiden befruchtet 
wurde, in unabläjfiger Dankſagung und herzlicher Bitte, mir und allen chriſt⸗ 
lichen Seelen ſolches nicht zur Strafe, ſondern zur Reinigung und Genugtuung 
angedeihen zu laſſen. Zugleich lade ich Engel und Menſchen ein zu grund⸗ 
demütiger Anbetung des hochwürdigſten Herzens Jeſu im hochheiligſten Sakra⸗ 
mente und ſeufze: O göttliches Herz Jeſu, du feurige Säule, du blitzender 
Strahl, erleuchte mich! Du Glanz der Engel, ſtärke mich! Du feiner Diamant, 
belehre mich! Du köſtlicher Rubin, erfriſche mich! Du liebfeuriger Phönix, er⸗ 
hitze mich! Denn mein Gedächtnis ſteht ſtill, meine Zunge erſtarrt, mein Mund 
iſt ohne Rede und untüchtig, all jene Anbetung, liebevolle Bewunderung her⸗ 
vorzubringen, welche mein nichtiges ders auszudrücken begehrt. Ich hänge 
dann mein armes Herz als eine Ampel vor dir auf. Das Oel iſt mein Blut, 
der Docht iſt mein Seele, welche brennt und allzeit brennen ſoll in Zeit und 
Ewigkeit!“ 9) | 
Eine fünfte Dominikanerin, Joſepha Kümi, geboren am 20. Februar 1768 
u Wollerau, geſtorben am 6. November 1817, war Novizenmeiſterin im Kloſter 
aria⸗Zuflucht zu Weſen. Nach den Aufzeichnungen, die dieſe Stigmatiſierte 
auf Befehl ihres Seelenführers, des ſpäteren Domdekans von St. Gallen, Leo⸗ 
nard Gmür, machte, war ihr beſonders die Sühne für die Greuel der fran⸗ 
öſiſchen Revolution und der deutſchen Säkulariſation aufgetragen. Ihr Leben 
chrieb der Benediktiner P. Juſtus Landolt. ) In neuerer Zeit gab A. L. Maſſon“) 
ein ausführlicheres in franzöſiſcher Sprache heraus, dem folgende Angaben ent⸗ 
nommen ſind. Das Herz Jeſu iſt für Schweſter Joſepha das Buch 5), aus dem 
ſie alles lernt. Sie ſah die Seele des Gerechten wie eine Roſe aus dem Herzen 
des Heilandes r Sie ſah es gleich einer Schale ſich öffnen und 
Gnade über reumütige Sünder ergießen.“ Sie ſah es mißhandelt von den 
Dienern der Kirche, die dun ungebührlichen Anſprüchen der Staatsgewalt feige 
nachgaben.“ ?) Sie ſah es ſtrahlend in Flammen verzehrender Liebe und um⸗ 
geben von Dornen, die nicht verbrannten.) Sie durfte den Finger in die ge⸗ 
öffnete Seite tauchen und die Welt mit dem Blute beſprengen. 10) Der Herr 
nahm ihr Herz und adelte es durch Berührung mit dem Seinigen.“ 11) Auf 
ihrem myſtiſchen Verlobungsringe ſtanden zwei 5 die in eins verſchmol⸗ 
en.“ 12) Der * nannte ſie die geliebte Braut ſeines Herzens. 13) Wie Jo⸗ 
annes durfte ſie ihr Haupt an Jeu Bruſt legen. “) n 
Eine direkte Abhängigkeit von der Heiligen zu Paray-le-Monial findet 
ſich bei den genannten deutſchen Dominikanerinnen nicht; wohl möchte man 
für die Gebete der Maria Kolumba Weigl eine indirekte Beeinfluſſung ver⸗ 
muten. Sonſt herrſcht überall der Charakter der altdeutſchen Herz⸗Jeſu⸗Ver⸗ 
ehrung, die ſich anſchloß an die Andacht zu den En Wunden und an die Ver: 
ehrung des leidenden Heilandes und der ſchmerzhaften Mutter. In dem Leben 
der Schweſter Cäcilia Mayr wird öfters erwähnt die gröste Vertreterin der 
altdeutſchen Herz⸗Jeſu⸗An dacht, die heilige Gertrud von Helfta. 


9) P. Bonifatius Vordermayr O. P., Strahlenkranz um das Euchariſtiſche 
Herz Jeſu. Graz 1916. Im Selbſtverlage (Dominikanerkloſter, Münzgraben). 
F. & Die gottfelige Joſepha Kümi, Kloſterfr Weſ 
. Juſtus Landolt, go epha Kümi, au zu Weſen 
im Gaſter. St. Gallen 1868. 

) A. L. Masson, Soeur Marie-Josöphe Kumi, Religieuse Dominicaine. 
Lyon-Paris 1906. 5) A. a. O. S. 142. ) A. a. O. S. 221. 5) A. a. O. S. 221. 
6) A. a. O. S. 214. ) A. a. O. S. 101. 10) A. a. O. S. 106. 11) A. a. O. S. 111. 
15) A. a. O. S. 109. 10) A. a. O. S. 86. 10) A. a. O. S. 113. | 
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eine weitere 


Der hl. Klemens M. Hofbauer und das Rundſchreiben Benedikts XV. 


Der hl. Klemens Maria Hofbauer und das Rundschreiben 


Benedikts XV. über das Predigtamt. 
Von P. Wilhelm van Kann C. ss. R., Geiſtingen (Sieg). 


m 15. März ſind es hundert Jahre geworden, daß zu Wien ein Mann im Tode 
die Augen ſchloß, mit dem ein erfreulicher Aufſchwung kirchlichen Lebens 
und praktiſchen Chriſtentums kraftvoll einſetzte und in weiten Kreiſen ſich 

wirkſam durchſetzte. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der große Tote, der 
hl. Klemens M. Hofbauer, an dem mächtigen Treiben des uralten chriſtlichen 
Lebensbaumes hervorragenden Anteil hatte. Wer tiefer in ſein reiches, apoſto⸗ 
liſches Leben eingedrungen iſt, kann ſich des Staunens nicht erwehren über den 
durchgreifenden Einfluß, den ſeine ſchlichte, durch und durch katholiſche Per⸗ 
ſönlichkeit in weiteſtem Umfange auszuwirken verſtand. an verfolgt mit 
gleicher Bewunderung die nie ermüdende Kraft und Liebe, womit der Heilige 
das ſchlichte, einfache Volk aus den Gleiſen des durch den Joſephinismus noch 
hundertfach verflachten Alltagslebens emporzuziehen und auf die Höhe eines 
neuen chriſtlichen Geiſtes und eines neuen chriſtlichen Lebens zu heben verſtand, 
wie auch das feine Geſchick, womit er Hohe und Gebildete an ſich zu feſſeln 
— ſie für die Ideale einer tatenreichen Chriſtusnachfolge zu gewinnen 
wußte. 
Es mögen darum dem großen deutſchen Heiligen zur Zentenarfeier ſeines 
Todestages einige Zeilen gewidmet ſein. Doch nicht der ganze Mann in ſeinem 
Leben und Wirken ſoll in großen Zügen vor Augen gerückt werden. Nur eine 
Seite ſeines tatenreichen Lebens ſei herausgegriffen und in helleres Licht ge⸗ 
bracht, ſeine Tätigkeit auf der Kanzel, von wo aus gerade ſeine fruchtbarſte 
Wirkſamkeit ihren Ausgang nahm. 

Wenn Papſt Benedikt XV. fo eindringlich au einer gründlichen Erneue- 
rung des kirchlichen Predigtweſens mahnt und mit feinem Steigen und Fallen 
eine neue 1 des modernen Wirnfchen vom chriſtlichen Gedanken oder 

erflachung des religiöſen Lebens verbunden ſieht, ſo darf man 
wohl annehmen, daß die Predigtart des hl. Klemens noch mancherorts nicht 
zum vollen Durchbruch gelangt iſt oder infolge menſchlicher Schwachheit von 
ihrer belebenden Kraft To manches wieder eingebüßt hat. Wenn aber den 
deutſchen Kanzelredner weniger der Tadel des oberſten Lehrers trifft, ſo hat 
2 — zum großen Teile dem bahnbrechenden Wirken des hl. Klemens zu ver⸗ 
anken. 

Das Wort, das P. Hofbauer nach dem Zeugniſſe eines ſeiner größten 
Schüler, des Homileten Emanuel Veith), faſt täglich zu weederholen pflegte: 
„Das Evangelium muß wieder ganz neu gepredigt werden“, hat durch das 
päpftliche Rundſchreiben „Humani generis“ vom 15. Juni 1917 auch für unſere 
Zeit wieder Bedeutung erlangt. Bas der hl. Vater vom Prediger fordert, iſt 
durchweht von Hofbauergeiſt oder vielmehr P. Hofbauer iſt die Verkörperung 
De — 4 wahrhaft apoſtoliſchen Predigtideals, das die Enzyklika zum Aus⸗ 

bringt. 

Achtet man auf den Grundton, auf den jede ihrer Seiten ausklingt, 
auf das Uebernatürliche in der Predigt, ſo iſt eben der Ton, der a 
Predigten Hofbauers durchdrang und ihnen Macht und Leben gab. 

1. Uebernatürlich war ſein Predigteifer. Er ging hervor aus ſeiner 
feſten Ueberzeugung, daß der Herr zur Auswirkung der Erlöſungsgnade im 
Schoße der Menſchheit „ſich keines anderen Mittels bedient als der Stimme 
ſeiner Herolde, die der geſamten Menſchheit verkünden ſollen, was ſie zu ihrem 
Seelenheil zu glauben und zu tun hat.“?) — Wohin darum immer P. Hofs 


) Dr. Emanuel Veith wurde 1788 von jüdiſchen Eltern geboren. 1816 
ließ er ſich taufen, wurde 1821 Prieſter und Redemptoriſt, verließ aber 1830 
die Kongregation wieder. Er war ein ausgezeichneter Kanzelredner und hat 
der Homiletik neue Bahnen gebrochen. Sein Tod erfolgte am 6. Nov. 1876. 
) Acta Ap. Sed., Bd. IX, S. 305. 
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bauer ſeinen Fuß ſetzte, alsbald war die Verkündigung des göttlichen Wortes 
feine Haupttätigkeit. In Warſchau, feinem erſten Wirkungskreiſe, ria tete er in 
feinem Kirch ein zum hl. Benno eine faſt ununterbrochene Miſſion ein. Tag 
für Tag wurde nicht weniger als 4—5 mal das Wort des Herrn verkündigt. 
Ein großer Teil der alten polniſchen Königsſtadt geriet in religiöſe Bewegung. 
Tauſende aus hohem und niederem Stande fanden den Weg zu Chriſtus. 
Dieſen Drang nach der Verkündigung der Heilsbolſchaft nahm der Heilige auch 
mit auf ſeine apoſtoliſchen Wanderungen. Von Warſchau aus kam er auf den 
Tabor bei Jeſtetiten, nach Tryberg im Schwarzwalde, nach Babenhauſen und 
nach Weincied bei Ulm. Ueberall war es fein Eifer auf der Kanzel, der das 
er Aufſehen machte. Das nach kernigem Lebensbrote hunge nde Volk hatte 
hun bald begriffen und ſtrömte ihm in Haufen zu. Dieſelbe Titigkeit entwickelte er 
auf ſeinem letzten Arbeitsfelde in Wien. Wenn auch hier die erſten fünf Jahre 
weiſe Klugheit möglichſtes Verborgenſein empfahl, er predigte trotzdem jeden 
Sonn- und Feiertag früh morgens in der Mechitariſtenkirche. Als er jpäter 
Relior von St. Urſula wurde, fielen die Schranken, die feinem Predigteifer 
eſetzt waren. Gleich am erſten Sonntage ſchon ftellt: er die Frage: „Wann 
iſt hier die erſte Predigt?“ Es kümmerte ihn wenig, daß bis dahin infolge der 
joſephiniſchen Kirchenparagradhen nur an beſtimmmten Feſttagen gepredigt 
worden war. Er beſtieg die Kanzel und hielt die Predigt, obſchon nur 5—6 
Leute aus niederem Stande zugegen waren. Bald aber machte ſein Predigt⸗ 
eifer St. Urſula zu einer der beſuchteſten Kirchen der Reichs hauptſtadt. 
i Sein Eifer drängte auch andere zur Kanzelwirkſamkeit. Die Profeſſoren 
engen und Ziegler traten in feine Fußſtapfen. Vor allen aber verdankte ihm 
ien, daß die hochberühmten Kanzelredner Zacharias Werner und Emanuel 
Veith die Kanzeln der Hauptſtadt ſchmückten. 

In dieſem Eifer harrte er aus bis zum Lebensende. Was das Rund⸗ 
ſchreiben von jedem Prediger verlangt, vor keiner Mühe und Unannehmlichkeit 
zurückzuſchrecken, der hl. Klemens hat es erfüllt. Geradezu ergreifend war es 
u ſehen, wie der Heilige ſelbſt in feiner wochenlangen Todeskrankheit vom 
Prebigtamte nicht abließ. Noch zehn Tige vor ſeinem Tode ſchleppte er ſich 
auf die Kanzel und ſchloß fein arbeitsreiches Lesen mit dem demütigen Be⸗ 
kenntniſſe eines Heiligen: „Wie viel Gutes hätte Gott durch mich gewirkt, hätte 
ich allezeit ſeiner Gnade entſprochen!“ Wie kein perſönliches Ungemach ihn 
von der Ausübung des Predigtamtes abzuhalten imſtande war, jo konnte auch 
kein Hindernis von außen lähmend auf ihn wirken. Mochte der Zeitgeiſt ſich 
ihm noch fo ſehr entgegenſtemmen, Hofbauer blieb unerſchütterlich. 

Nichts konnte ſeinen Eifer brechen, weder die ſtarke, herrſchende, religions⸗ 
feindliche Partei in Warſchau, die ihm und den Seinen ſo viele Nachſtellungen 
bereitete, ſeinen beſten Freund und Mitarbeiter P. Hübl ſogar einmal jo ſehr miß⸗ 
handelte, daß er aus zahlıeichen Wunden biutete, noch die Illuminaten und heim⸗ 
lichen Anhänger der Freimaurerei in Wien, die ihm und ſeiner Stiftung den 
Untergang geſchworen hatten, auch nicht di Feinde im eigenen Lager, wo Eifer⸗ 
ſucht und Miß gunſt ſelbſt manchen lauen, joſephiniſch angehauchten Geiſtlichen 
gegen ihn in Harniſch brachten. Hätte P. Hofbauer ſich ſtille gehalten oder 
den Kindern der Welt zum Tanze geflötet, kein Feind hätte ihn aus Warſchau 
vertrieben, kein Weſſenberg ihn aus Deutſchland verſcheucht, kein Pfarrer Stroh⸗ 
mayr in Babenhauſen ihn bigott gejch:mpft und feine Wirkſamkeit unterbunden, 
keine Polizei in Wien ihn beſtändig unter Aufſicht gehalten und beläſtigt. Der 
Heilige kannte ſeine Lage ganz genau. Er tat oft den Ausſpruch: „Ich bin 
keinen Augenblick ſicher, daß ich nicht ausgewieſen werde.“ Trotzdem beugte 
ſich ſein Eifer nicht unter joſephiniſche Ge etzesparagraphen. Höher als Ver- 
folgung, Schimpf und Spott der Uebelgeſinnten ſtand ihm der Grundſatz: 
„Man muß Gott mehr gehorchen, als den Menſchen.“ Sein Anker war eben 
ein ſtarker Glaube und ein unerſchütterliches Gottvertrauen. 

Dieſe ganz übern stürliche Quelle ſeines Eifers bewahrte ihn anderſeits 
vor einem gewiſſen Uebermaß, vor einem blinden Kanzelzorn. der mehr in der 
Eigenliebe, als im Eifer für Gottes Ehre und für das Heil der Seelen ſeine 
Wurzel hat und darum oft mehr Unſegen ſtiftet, als bleibende Frucht bringt. 
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Gewiß, er war auf der Kanzel eher ſtrenge, als milde und kämpfte mit Ent⸗ 
ſchiedenheit gegen alle Laſter und Schwächen ſeiner Zeit. Machte man ihm 
wegen ſeiner Strenge eine Bemerkung, ſo antwortete er: „Leider muß man 
ſtrenge predigen, weil die Religion ſo verfallen iſt.“ „Doch nie überließ er ſich 
in ſeinen — — wie ſein Schüler Don. Barthol. Pajalich bezeugt !), „bit⸗ 
tern, heftigen Vorwürfen gegen wen immer im beſondern.“ Er verfolgte die 
Fehler ſeiner Schäflein mit dem liebenden Auge eines Vaters, der die Fehler 
bekämpft, weil ſie dem geliebten Kinde Schaden bringen. Darum zitterte durch 
alle ſeine Worte kein phariſäiſcher, ſelbugere ter Zorn, ſondern inniges, herz⸗ 
liches Erbarmen mit den Fehlenden, und man fühlte, wie es ihm ernſt war, 
wenn er ſagte, daß er auf ſeinem Rücken alle Irrenden in den Schoß der Wahr⸗ 
heit zurücktragen möchte. 

So ſtrenge ihn darum auch ſeine felſenfeſte, lebenserfahrene Ueberzeugung 
auf der Kanzel ſein ließ, ſo drängte es doch gerade die Sünder zu ſeinem 
Beichtſtuhle hin. Und ſie fanden an ihm einen zärtlichen Vater und treuen Be⸗ 
rater. Denn es war auch ſein Grundſatz, im Beichtſtuhle mit Liebe und Sanft⸗ 
mut die Nüſſe aufzuſammeln, die auf der Kanzel mit Gewalt vom Baume ge⸗ 
ſchlagen worden waren. So arbeitete P. Hofbauer frohgemut und ohne Raſt 
im Weinberge des Herrn. Er war kein Schwarzſeher, dem ein Blick ins Volk 
das Auge trübt, wenn er die Frucht nicht immer greifbar in Händen hält. Er 
wußte. daß Gottes Wort aus ſich heraus ſich Geltung ſchafft, wie das Samen⸗ 
korn, das die Kraft zum Keimen in ſich trägt. Er wußte auch, daß der aus⸗ 
geſtreute Same des Gotteswortes oft lange in der Furche des Herzens ver⸗ 
borgen ruht und langſam keimt und nach oben dringt, bis es doch ſchließlich 
die harte Erdkruſte durchbricht und im Sonnenlichte der Gnade ſeine Früchte 
hervorbringt. 

2. Ein weiterer, wichtiger und ſicherer Prüfſtein für das Uebernatürliche 
in der Predigt iſt die durch keine perſönlichen Rückſichten getrübte Reinheit 
der Abſicht, wirklich und ausnahmslos der Ehre Gottes und dem Heile der 
Seelen zu dienen. Was in diefem Punkte die Enzyklika an Schäden aufdeckt, 
muß jedem Verkünder des göttlichen Wortes tief zu Herzen gehen. Wo die 
rechte Abſicht fehlt. durch die Predigt die Menſchen zu einer tiefeen Erkenntnis 
Gottes und auf den Weg des Heiles zu führen, ſieht ſie keinen Verkünder des 
Evangeliums mehr, ſondern nur den eitlen Redekünſtler. Nur jene Männer 
— ihr als geeignet, das Predigtamt auszuüben, die es „in heilbringen⸗ 

er Weiſe tun, d. h. nicht beredt und zum Gefallen der Zuhörer, ſondern 
zum Nutzen der Seelen.“ ?) P. Hofbauer war dieſer Charakterzug des echt 
apoſtoliſchen Predigers in hervorragendem Maße eigen. Er kannte nur das 
eine Ziel, die Heilskoſt in einer Form zu bieten, daß fie auch dem Einfachſten 
und den Einfältigſten bekömmlich war. Er liebte es zu ſagen: „Heute will ich 
ſo einfach reden, daß auch die Ungelehrten, ja ſelbſt die Kinder mich verſtehen 
können, damit ſie mich nicht vor dem Richterſtuhle Gottes anklagen und ſagen: 
„Wir haben dich nicht verſtanden.“ So wenig hatte er ſich ſelbſt im Auge, 
daß er faſt mit Abſicht die äußere Form der Rede vernachläſſigt zu haben 
ſcheint. Allerdings, feine Erſcheinung auf der Kanzel hatte etwas Ehrfurchtge⸗ 
bietendes, wie ja oft bei heiligen Perſonen das äußere Weſen den Stempel der 
innern Gottesnähe trägt. Aber alles an ihm war ungekünſtelt: ſein ganzes 
Auftreten ſchlicht und einfach; ſein Vortrag natürlich und lebhaft; die Gebärden 
ungezwungen und naturwüchſig. Oft waren es nur Bewegungen mit dem Evan⸗ 


Y) Innerkofler C. ss. R., Der hl. Klemens M. Hofbaur, ein öſterreichiſcher 
Reformator und der vorzüglichſte Verbreiter der Redemptoriſtenkongregation. 
Regensburg, 1913. Zweite, nach 800 neuentdeckten Dokumenten verbeſſerte Auf⸗ 
lage. Seite 432. 

Bartholomäus Pajalich wurde geboren 1791. Der hl. Klemens nannte 
ihn oft einen Engel in Menſchengeſtalt. 1821 wurde er Redemptoriſt. Er be⸗ 
reiſte nach der Vertreibung aus Oeſterreich 1848 als Miſſionar faſt ganz Dal⸗ 
matien. Ihm verdanken wir eingehende Aufzeichnungen über Leben und Wirken 
des hl. Klemens M. Hofbaur. Er ſtarb 1863 in Rom. 

2) Acta Ap. Sed., Bd. IX, S. 308. 


³ 
es 
in 
ag | 
gt. 
g. 
0 
en 
nd 
te | 
er 
re 
en 
er 
er 
n 
er 
igt 
6 
gt⸗ 
en 
m 
el 
d⸗ 
eit 
es 
om 
ich 
Ze⸗ 
tte 
0 
ich 
= | 
iß⸗ 
m⸗ 
en 
er⸗ 
en 
der 
au 
oh⸗ 
en, 
Der 
bin 
gte 
er- 
itz: 
en 
its | 
ver 
ine 
gt. 


— 


— 


* T * * 
2 
— * 


— 


x 
— 
w 


TE 
* 


82 Der hl. Klemens M. Hofbauer und das Rundſchreiben Benedikts XV. 


— ng Seine Sprache war ohne Glanz und feine Bildung. Kardinal 
uſcher jagt von ihm: „Von den Profanſchriftſtellern, welche die deutſche 
Sprache kultivierten, hatte er ſicher keinen geleſen, ja er hatte vielmehr die Sprache 
feiner Zuhörer nicht ganz vollkommen in ſeiner Gewalt.“) Mag fein, daß fein 
langer Aufenthalt im Auslande, in Italien und Polen, dazu beigetragen hat. 
Er ſprach nicht einmal rein. Nach dem Zeugnis derer, die ihn ſahen und 
hörten, la ihm ſogar mundartliche Wendungen mit unter. In einer Beıs 
teidigungsſchrift, die Erzbiſchof Hohenwart für ihn an den Miniſter Saurau 
ſchickte, iſt ferner vermerkt, daß P. Hofbauer ſich anfänglich, um beſſer verſtan⸗ 
den zu werden, ſogar manchmal derber und allzu volkstümlicher Ausdrücke be⸗ 
dient, ſich aber nach erhaltener Belehrung gebeſſert habe.?) Einen anſchaulichen 
Bericht ſeiner Vortragsweiſe findet man bei Don. Barthol. Pajalich: „Er nahm 
nie die Predigermanieren oder den ſogenannten Predigerton an, gebrauchte 
keine ungewöhnlichen Redensarten oder wohl abgemeſſene Satzperioden oder 
einen blühenden Stil; ſondern, die Hand auf das Pult geſtützt, ſprach er in 
einem klaren, natürlichen Tone, in einfacher, fließender Sprache, zugleich aber 
auch bejeelt von einem glühenden Geiſte, lebendig, in einer ganz ihm eigenen 
Weiſe, wodurch er eben die Auſmerkſamkeit ſeiner Zuhörer auf ſich zog und ſie 
faft unbemerkbar zu dem, was er vortrug, antrieb und ihre Herzen derart 
verwundete, daß ſie nicht mehr auf das Aeußere achteten, ſondern ihr Augen⸗ 
merk auf das Weſen und die Wahrheit richteten, die er verkündete.“ s) Nicht 
mehr er verwandte er auf die Gliederung und den Aufbau feiner Pre⸗ 
digten. „Es fehlte ſeinen Predigten“, bezeugt von ihm Emanuel Veith, „eine 
den Regeln der Homiletik entſprechende Einteilung und jeder rhetoriſche Schmuck. 
Ueberhaupt zeigten ſie nichts Geſuchtes, nichts ſonderlich Rhetoriſches, nichts 
Studiertes, wohl aber eine große Energie.“ Auch Kardinal Rauſcher urteilt 
über ihn: „Nie hatte er die Redekunſt ſtudiert. Eleganz fehlte durchaus ſeinem 
Vortrag.“) Die Verſe des Evangeliums waren ihm Richtſchnur genug. An 
ihrer Hand ſuchte er jedesmal den augenblicklichen Bedürfniſſen ſeiner Zuhörer 
u dienen. Aber ſo ſchlicht und kunſtlos er ſprach, die Kraft ſeiner innern 
eberzeugung, ſeine glühende, ſelbſtloſe Liebe zu den Seelen zündeten. Alle 
waren davon ergriffen, und jeder fühlte, daß ſein ganzes Streben auf das 
eine Notwendige ging. Darum predigte er nie ohne Frucht. Er redete, wie 
einer, der Macht hat. „Die ſeine Predigten hörten“, berichtet ein Augenzeuge, 
„gaben ſich gefangen. Während ſeiner Predigt herrſchte unter den ſehr zahl⸗ 
reichen Zuhörern eine lautloſe Stille. Mit größter Aufmerkſamkeit nahmen ſie 
ſeine Worte auf. Oft wurden die Zuhörer ſo bewegt, daß ſie das Weinen und 
Schluchzen nicht zurückhalten konnten.“ ?) Selbſt der jo feinfühlige Zacharias 
Werner wurde von ihm ergriffen. Sein Urteil war: „Aus P. Hofbauer ſpricht 
der heilige Geiſt.“ Freilich war das auch die Urſache, weshalb man über 
manches Unſchöne in Form und Ausdruck hinwegſehen konnte. So zu reden 
war nur ihm erlaubt, der die Wurzel einer überwältigenden Glaubenskraft 
und alles überwindenden Liebesmacht in ſeinem Herzen trug. Hätten ſie ihm 
Sieb. P. Hofbauer hätte dem Gotteswort nicht zum Durchbruch verhelfen 
nnen. Seine ſchlichte, einfache Weiſe läßt aber einen tiefen Blick rin in die 
ganz einzige Reinheit ſeiner Abſicht. So ſpricht kein Mann, den Geldſucht 
treibt oder Ruhmſucht ſtachelt. Hätte er Ehre geſucht und ſich ſelbſt in den 
Vordergrund gedrängt, in dieſer Form hätte er nie predigen dürfen. 
3. Seine gerade, offene Natur zeigte ſich auch in feinem Predigtſtoff e. 
Es war die reine, unverfälſchte Lehre, Offenbarungswahrheit auf Zeit und 
Leben angewandt, die immer aus ſeinem Munde kam. Alles andere ging ihm 
nicht. „Verſuchte er zuweilen“, ſagt Veith, „um den aufgeklärten Leuten und 
m gerecht zu werden, ein bißchen von rationellem Beigeſchmack einzumifchen, 
o geriet ihm das nicht am beſten; es war gegen ſeine Art.“) Die Heilsbot⸗ 
chaft aber predigte er in ihrem ganzen Umfange und ihrer ganzen Tragweite 
machte, wie ſt Benedikt es dem Prediger wieder nahe legt, keinen Halt. 


1) Innerkofler 2, S. 433. ) Ebenda S. 474. ) Innerkofler !, S. 432. 
) Ebenda S. 482. >) Ebenda S. 480. „) Innerkofler?, S. 483. 
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vor den Heilswahrheiten, die die Schwäche der verderbten Natur mit Schrecken 
erfüllen ) oder ob der Verderbtheit der Zeit feine Zuhörer allzu ſchroff dünken 
konnten. P. Hofbauer trat ſogar in bewußten, ſcharfen Gegenſatz zu der allzu 
weltlichen Predigtart, die ſich damals auf den Kanzeln breit machte. Der 
joſephiniſche Geiſt ſah die Vollendung des Menſchen in einem guten und nütz⸗ 
lichen Staatsbürgertum. Darum waren nicht ſelten Wirtſchaftslehren, Geſund⸗ 
heitsmaßnahmen, Polizeiverordnungen die Gegenſtände, die von den Geiſtlichen, 
die in joſephiniſch geleiteten Generalſeminarien gebildet worden waren, auf der 
Kanzel behandelt wurden. Mattherziges Moraliſieren, Liebäugeln mit der 
Zeitphiloſophie, übertriebener Duldungsduſel hatten das hervorſtechend Katho⸗ 
ſche faſt erſtickt. Ein Schüler des Heiligen, Ritter von Held), hat ein an⸗ 
ſchauliches Bild von der Predigtweiſe der damaligen Zeit entworfen: „Auf der 
Kanzel ſprach man meiſt nur von der Lehre Jeſu oder erging ſich in ſeichtem 
Moraliſieren. Es gehörte in den geſellſchaftlichen Kreiſen und in den Familien 
und ſogar auf der Kanzel zum guten Ton, jede Erwähnung der geoffenbarten 
Religion zu vermeiden. Worte von katholiſ hem oder auch nur chriſtlichem 
Klange fanden ſich faſt nur noch in den Wörterbüchern. Joſeph II. hatte 
verboten, ſpeziſiſch katholiſch zu predigen, man ſollte Andersgläubige nie 
reizen, auch nicht, indem man klar und ſcharf rein katholiſche Lehren dar⸗ 
ſtelle.“ ) Da kam P. Hofbauer mit feinem ſtarken, ung:fchminften Glau⸗ 
ben und ſeiner gediegenen, männlichen Frömmigkeit, und wie ein reinigen⸗ 
der Blitz fuhr ſein apoſtoliſches Wort durch die joſephiniſch geſchwängerte 
Kanzelluft. So unvermittelt trat er wieder mit der echt katholiſchen Lehre 
hervor, daß Hofrat Alfons von Klinckowſtröm ihn den Jonas für das 
damalige Ninive⸗Wien nennen konnte. P. von Held hat den Eindruck geſchil⸗ 
dert, den fein echt katholiſches Kanzelwort erweckte. „Man habe“, bemerkte er, 
„ſchon des einen wegen geſtaunt, daß P. Hofbauer es furchtlos wagte, ſo offen, 
direkt und klar ſtreng Katholiſches zu predigen. Er predigte von Buße und 
Bekehrung, von Beicht und Kommunion, er empfahl den Roſenkranz, er forderte 
eine rein katholiſche Geſinnung, er verteidigte die Rechte der Kirche, erhob es 
zur Pflicht, den hl. Vater zu ehren, ja er predigte vom Ablaß und von Zeit 
u zeit kam es jogar vor, daß er trotz der Geſetzesverbote die einfallenden 

bläſſe verkündigte, ja er kündigte ruhig an, er habe als Miſſionar das Recht, 
einen päpſtlichen Segen mit vollkommenem Ablaß zu verkündigen.“ Wie ſehr 
P. Hofbauer wieder die ganze Wahrheit predigte, lehrt auch ein Altenſtück, 
worin Erzbiſchof Hohenwart ihn gegen die Angriffe des Miniſters Saurau ver- 
teidigte: „P. Hofbauer predigt freilich nicht wie einige meiner beliebten Mode⸗ 
prediger: Wie man der Welt gefallen kann, wie man im Genuß der Welt die 
Geſundheit erhalten kann, wie nach dem Texte seminare semen suum uſw. die 
Wirtſchaft zu pflegen iſt, was für ein Zeichen es ſei, wenn ein Eheweib in 
fünf Jahren der Ehe keine Kinder trägt uſw. Prediger, bei welchen ein So⸗ 
krates, ein Plato ein Hypokrates ſitzen könnte: — da er von der Erziehung 
der Jugend ſpricht, führt er keine romantiſche Beſchreibung derſelben an, z. B. 
der Sohn iſt ſchlank wie eine Lanze, die Tochter iſt die Zierde ihres Geschlechtes 
angenehm wie eine duftende Blume, ihre Gewandtheit Komplimente zu geben 
und zu nehmen uſw. Hofbauer predigt mit Kraftſprache, pleno pectore mit 
Selbſtüberzeugung, eifrig, evangeliſche Wahrheit: es iſt nicht erlaubt, ein frem⸗ 
des Weib zu haben, — das Himmelreich braucht Gewalt, — der Diebſtahl iſt 
verboten, er treffe reich oder arm, — uſw. Nun, weil das Volk ſchon zu Chriſti 
Zeiten die Wahrheit, auch wenn ſie bitter und hart war, gerne hörte und dem 
Lehrer nachzog, um ſie zu hören, geſchieht es auch bei Hofbauer, der Zulauf, 
die Menge der Zuhörer iſt groß, die Kirche iſt angefüllt, der Beifall laut, die 
Früchte der Predigten bekannt, während in den oben angeführten akademiſchen 


1) Acta Ap. Sed., Bd. IX, S. 311. Ä 

2) Ritter von Held wurde geboren 1799. Nach dem Tode P. Hofbauers 
wurde er 1821 Redemptoriſt. Er machte ſich ſehr um die Ausbreitung der 
Kongregation verdient in Belgien und England und ſtarb 1881 zu Vaals in 
Holland. 3) Innerkoflec?, S. 446. 
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Reden die Leute haufenweiſe davonziehen.“ Hofbauer kannte eben kein anderes 
Ziel, als das Volk zur Liebe des Gekreuzigten zu bringen. Wenn er darum 
auch manchmal auf die ewigen Wahrheiten, auf Tod, Gericht, Himmel und 

ölle zu ſprechen kam, ſo zog er es nach dem Zeugniſſe Pajalichs doch vor, 
ieber Gegenſtände zu behandeln, die die Barmherzigkeit, Güte und Liebe Gottes 
betrafen, als jene des Schreckens und der Strenge. Um eine ſolche Liebe in 
gen Zuhörern zu begründen, begann er mit Zärtlichkeit und Inbrunſt über 
ie hochheiligen Geheimniſſe der Menſchwerdung, der Geburt, des Leidens und 
Todes, der Auferſtehung und Himmelfahrt des göttlichen Erlöſers zu predigen 
und zwar nach der Ordnung, in der die hl. Kirche in den verſchiedenen Zeiten 
des Jahres ſie zur Betrachtung und Feier den Gläubigen vorlegt. So machte 
er, wie das päpſtliche Rundſchreiben es nach dem Beiſpiele des großen Völker⸗ 
apoſtels Paulus allen Predigern warm ans Herz legt, Chriſtum, den Gekreu⸗ 
zigten, zum Mittelpunkte ſeiner Rede und ließ von dieſer Sonne der Wahrheit. 
und Liebesglut aus Strahlen des Lichtes und der Wärme in die Herzen ſeiner 
Zuhörer fallen, daß ſie ſich immer mehr und mehr mit ſeiner Erkenntnis und 
Liebe erfüllten. 

4. Aber ſo konnte P. Hofbauer ſeinen Stoff nur geſtalten, weil er aus 
den echten Quellen ſchöpfte. Er ſtieg nicht hinab zu den Brunnen welt⸗ 
licher Wiſſenszweige, um etwa dort ſeine Weisheit zu holen, vielleicht ſogar 
aus glaubensloſen und unkatholiſchen Schriften Stellen zu borgen, aber er 
verſtand es, reichlich den Wiſſensdurſt zu löſchen an den Quellen der Offen⸗ 
barung und der Liturgie. In hohem Grade beſaß er die von der Vorſchrift 
Benedikts XV. unbedingt geforderte wiſſenſchaftliche Ausrüſtung, das dem 
Prieſter eigentümliche Wiſſen, das in der Erkenntnis Gottes, ſeiner ſelbſt und 
ſeiner Pflichten beſteht. Veith lobt ausdrücklich an ihm die gründlichen Kennt⸗ 
niſſe der hl. Schrift, der Kirchenväter, des römiſchen Katechismus und der beſten 
dogmatiſchen Werke und ſagt ferner von ihm: „Geradezu bewundernswert war 
— Weisheit und Wiſſenſchaft P. Hofbauers, die ſicher alles bloß menſchliche 

iſſen überragte ... Alle ſtaunten über die theologiſche Genauigkeit und über 
die Leichtigkeit, mit der er predigte. Die in Philoſophie und Theologie be⸗ 
rühmteſten Männer, wie die Profeſſoren Zängerle, Ziegler, Ackermann, dann 

acharias Werner, Friedrich von Schlegel, Herr von Schloſſer und andere hatten 
eine hohe Achtung vor dem Wiſſen des Heiligen.?) Die hl. Schrift, die Kir⸗ 
chenväter, der römiſche Katechismus, die Kirchengeſchichte waren die Fund⸗ 
gruben ſeiner Predigtgedanken, die ihn ſelbſt mit übernaturlicher Salbung und 
mit der Kraft des hl. Geiſtes erfüllten, als auch ihm die Macht verliehen, 
ebenſo die Gemüter der gebildeten Männer wie die des einfachen Volkes tief 
zu bewegen.“ Ein Augenzeuge, der Jeſuitenpater Fr. Rinn, bezeugt: „Hofbauer 
wußte die Gemüter mit übernatürlicher Salbung zu erfüllen, daß alle erbaut 
wurden und die gelehrteſten und berühmteſten Männer tiefergrifien ſagten: 
Ein einziges Wort aus feinem Munde genügt mir für die ganze Woche.“ 3) 
Seine Lieblingsquelle waren die kirchlichen Epiſteln und Evangelien. Auf dieſe 
baute er am liebſten feine Predigten auf. Selbſt in Warſchau, wo doch eine 
fortlaufende Miſſion gehalten wurde, legte er feiner Elfuhrpredigt die ſonn⸗ 
tägliche Epiſtel 41 2 und legte die ganze Woche hindurch Tag für Tag ein 
Stück davon aus. ſprach dann vor einer aus erleſenen Zuhörerſchaft, worunter 
ſich an 200 Studenten befanden; er verſtand es jedoch, wie P. Sabelli “) be 
richtet, zwar in feiner gewohnten Einfad heit, aber mit viel Scharffinn und Geiſt 
die hl. Schrift zu erklären.“) In Wien hielt er meiſt Homilien über die Sonn⸗ 
und Feſttagsevangelien. „Nachdem er das Evangelium des laufenden Sonn⸗ 
tags mit deutlicher, ſtarker und verſtändlicher Stimme geleſen hatte, legte er 


1) Innerkofler ?, S. 474. 2) Ebenda S. 31. 3) Innerkofler“, S. 437. 

) Johannes Bapt. Sabelli erblickte das Licht der Welt 1780 in polniſch 
Schleſien. Er wurde Redemptoriſt 1808 in Warſchau. Wegen feiner Sprach⸗ 
kenntniſſe war er lange Zeit Sekretär des P. Hofbauer. Später war er achtzehn 
Jahre hindurch Beichtvater der Königin Maria Thereſia von Neapel. Er ſtarb 
1863 in Rom. 5) Ebenda S. 115. 
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das Buch weg, machte eine kurze Einleitung zum Hauptgegenſtande des Evan⸗ 
eliums und erklärte es der Reihe nach. Beim weiteren Eindringen in das⸗ 
ſelbe verweilte er bei irgend einem Punkte oft abſichtlich länger, indem er ihn 
den Zuhörern weitläufiger erklärte, ſtellte darüber feine Erwägungen an und 
machte die Anwendung davon derart, daß jeder insbeſondere fur ſich daraus 
Nutzen ziehen konnte. Nachdem er wieder den Faden des Evangeliums aufge— 
nommen hatte, ging er dasſelbe ſoweit durch, bis er zu irgend einer anderen 
Wahrheit oder Maxime des Evangeliums kam, mit der er dann das Leben der 
Weltleute verglich und ſo klar wie das Tageslicht den Unterſchied zwiſchen 
beiden dartat, mit Lebendigkeit auf die traurigen Folgen für das gegenwärtige 
und zukünftige Leben hinwies, ſeine Zuhörer aufforderte, ernſtlich darüber nach⸗ 
zudenken und ſich nicht vom Strome der Wet fortreißen zu laſſen und ſich vor 
der allgemeinen Anſteckung zu bewahren.“ !) So ſchildert ein Prieſterfreund 
ſeine Predigtweiſe in St. Urſula. Wahrlich, P. Hofbauer hat in der Auswer⸗ 
tung der hl. Schrift voll und ganz geleistet, was die neuzeitlichen Anforde⸗ 
rungen verlangen. Auch in feinen andern Predigten machte er vom Buche der 
Bücher ausgiebigen Gebrauch. Beſonders liebte er es, ſeine religiöſen Forde⸗ 
rungen nicht nur durch Beiſpiele aus dem Heiligenleben, ſondern vor allem 
durch Geſtalten der heiligen Schrift zu beleuchten und zu beleben. „So zeigte 
er Abraham als Muſter des Gehorſams und machte dabei die Männer auf⸗ 
merkſam, we dieſer niemanden, ſelbſt ſeiner Frau nicht, vom göttlichen Auf⸗ 
trage eine Bemerkung machte, um ihr jeden Schmerz zu erſparen und ſich nicht 
unnötige Schwierigkeiten zu machen. — Johannes den Täufer zeigte er als 
Muſter der Charakterſtärke und Selbſtüberwindung und predigte dabei ſo ein⸗ 
dringlich über die Gefahren der Verweichlichung und Genußſucht, daß alle er⸗ 
ſchüttert wurden und ſelbſt die Männer weinten.“ ?) Zur Vorbereitung auf die 
aſtenpredigten des Jahres 1816 ließ er ſich Stellen aus der Geneſis ſamt der 

läuterung dazu vorleſen. Wenn im Anſchluß an das päpſtliche Rundſchrei⸗ 
ben die Leitſätze der erg jo eindringlich die hl. Schrift als 
Hauptpredigtquelle empfehlen, ſo hat P. Hofbauer ſchon vor 100 Jahren dieſe 
orderung in die Tat umgeſetzt. Neben der hl. Schrift war ihm auch die 
iturgie eine reichlich fließende Quelle. Die wenigen noch erhaltenen Predigt⸗ 
teile zeigen, wie es ihm eine wahre Herzensangelegenheit war, dem Volke die 
n zu erſchließen, es zum Miterleben der großen Feſtgeheimniſſe im 
dvent, in der Quatembetr⸗ und Faſtenzeit, zu Weihnachten, Oſtern und Pfingſten 


zu erheben. Dabei war ſeine Predigt immer neu. Denn er wußte den Stoff 
ungemein brauchbar und lebensvoll zu geſtalten. Der Heilige ſtand zu ſehr 
mitten im Leben und kannte zu gut die Schwachen und Modekrankheiten ſeiner 
Zeit, um nicht mit apoſtoliſcher Liebe und herzlichem Erbarmen, aber auch mit 
einer gewiſſen Rückſichtsloſigkeit das Meſſer an die Wunde zu ſetzen und heilend 
einzugreifen. Eben darauf beruhten zum Tel ſeine erſtaunlichen Erfolge, daß 
er ſo ſicher und klar die ar nde Not der Zeit erkannte und fo entſchieden 
u 


bekämpfte. Ueber feinen Wirkungskreis in Warſchau gingen dieſelben toſenden 
Stürme hinweg, die jetzt durch unſer Vaterland brauſen. Religtöſe Gleich⸗ 
gültigkeit, tiefgehende Entſittlichung, hader nde Parteileidenſchaft hatten mächtig 
am Zuſammenbruche Polens gearbeitet, blutige Kriege das Land an den Rand 
des Verderbens gebracht. P. Hofbauer wußte die Verzweifelnden aufzurichten, 
ihren Blick zu weiten, ſie über den Bannkreis des Irdiſchen emporzuheben und 
durch kraftvolle, religiöſe Gedanken zu erbauen und zu ſtärken. In Jeſtetten 
und Tryberg erkannte er bald den geſunden, frommen Kern im Volke und ſah 
es nur von ſeinen vielfach glaubensarmen und ſogar wenig ſittlichen Hirten 
verlaſſen. Er brach ihm das Brot der echten, katholiſchen Lehre und wurde 
bald von den Leuten auf den Händen getragen. In Babenhauſen und Wein⸗ 
ried pflegte er im Volke die geſunde, katholiſche Innerlichkeit und brach dadurch 
dem falſchen Myſtizis mus der Booſianer die Spitze ab. In Wien hatte er es 
mit einem ſchwachgläubigen, dies ſeitsfrohen, lebensluſtigen Volke zu tun, dem 
gewiſſe religiöſe Uebungen noch als äußeres Kleid anhafteten, dem aber ein 


9 Innerkofler 2, S. 431. 2) Ebenda S. 446. 
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am Kreuze berichtet P. Srna®), der als 
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offenes Bekenntnis, das Beichten, Kommunizieren, Faſten, das Roſenkranzgebet 
u beſchwerlich war. Der Heilige griff das Uebel an der Wurzel an und 
uchte mit allen Mitteln wieder den Geist eines lebendigen, ernſten, ſtarken 
Glaubenslebens zu wecken. Wohin man blickt, P. Hofbauer wußte feinen 9 
aus den echten Glaubensquellen ſo zu formen und zu geſtalten, daß er die all⸗ 

re Schäden der Zeit, die Nöten der verfchiedenen Gegenden und die Ber 
ürfniſſe des einzelnen damit treffen mußte. 

5. Neben reicher Lebenserfahrung und gründlicher Kenntnis der heiligen Wiſſen⸗ 
ſchaften bedurfte er dazu jedesmal aber auch einer fleißigen Vorbereitung. 
„Aus dem Stegreif“, ſagt von ihm Emanuel Veith, „hat er eigentlich nicht ge⸗ 
predigt, er predigte aber fo, wie der hl. Geiſt es ihm eingab.* ') Der Heilige. 
öffnete bereitwillig ſein Ohr dem Einſpruch des hl. Geiſtes, d. h. in ſteter Be⸗ 
trachtung und nimmer müdem Gebete ſuchte er ſich die ſeeliſche Dispoſition zu 
ſchaffen, ohne die eine fruchtreiche Verkündigung der Heilsbotſchaft nicht möglich 
iſt. Er war kein bloßer Kanal, der die himmliſchen Waſſer der Gnade nur 
immer weiterleitet; er war ein großes und weites Waſſerbecken, das ſie auch 
und zuerſt in ſich ſelbſt ſammelt. Er erfüllte die Mahnung des hl. Vaters: 
„Erfülle zuerſt dich ſelbſt mit dem, was du predigſt, und begnüge dich nicht, es 
bloß andern mitzuteilen.“ ?) P. Hofbauer war ein eifriger Betrachter der Wahr: 
heit, die er zuerſt tief in der eigenen Seele Wurzel faſſen ließ und mit Ab⸗ 
tötung und Gebet befruchtete. Er griff nicht erſt am Tage vor der Predigt 
zum Evangelium. „Um ſich zur Predigt vorzubereiten, ließ er ſich gewöhnlich 
unter der Woche mehrere Male das Evangelium des folgenden Sonntags vor⸗ 
leſen, auch durch mich, um darüber zu gelegener Zeit betrachten und noch mehr 
beten zu können Einmal richtete er an mich die Frage: »Wiſſen Sie, 
wie man mit großer Frucht predigt?« Und ohne auf meine Antwort zu warten, 
ſtreckte er ſeine Arme gegen ſeine Knie hin aus und dadurch, daß er auf ſie 
klopfte, wollte er mir ſagen daß man viel auf den Knien liegen müſſe, um zu 
betrachten und zu beten“ 3) (Pajalich). Wurden ihm Stellen aus der hl. Schrift 
vorgeleſen, ſo unterbrach er manchmal ſchon bald die Leſung und ſagte: „Es 
iſt genug.“ Dann hatte eine Stelle ihn ergriffen und einen ſolchen Reichtum 
von Gedanken in ihm erweckt, daß es ihm für die weitere Betrachtung genügte. 
Kam der Vorabend der Predigt heran, ſo nahm er ſich auch noch eigens Zeit 
zu einer kurzen Betrachtung. Waren dann auch faſt immer mehrere junge 
Leute in ſeinem Zimmer, ſo ließ er ſich doch das Evangelium vorleſen, ſetzte 
ſich in eine Ecke und verhüllte, um beſſer geſammelt zu ſein, ſein Geſicht mit 
einem weißen Tuche. So verharrte er dann eine Viertelſtunde in betrachtendem 
Gebete. Welche Salbung und Wärme und wahrhaft heilige Begeiſterung er 
daraus ſchöpfte, zeigte ſich dann, wenn er auf der Kanzel ſeiner innern Er⸗ 
griffenheit freien Lauf ließ. „Er war dann wie ein Seraph oft ſörmlich ent⸗ 
zückt“, heißt es von ihm“), und Emanuel Veith verfichert, daß „er auf der 
Kanzel oft ſeinem Feuer freien Lauf ließ und dann ſein Antlitz gleichſam zu 
leuchten ſchien.?)“ Von einer 8 über die ſieben Worte Chriſti 

lutjunger Gymnaſiaſt bei P. Hofba ger 
wohnte: „Vom erſten bis zum letzten Worte leuchtete ſein lebendiger Glaube 
und das innigſte Mitleid ſeines Herzens mit dem gekreuzigten Jeſus hervor 
und er entzündete alle.“ ?) Die einfachſten Wahrheiten konnte er mit einer ſo 
tief perſönlichen, wahrhaft apoſtoliſchen Ueberzeugung vorbringen, daß bei den 


Zuhörern aller Zweifel verſchwinden mußte. Die innere Ergriffenheit von der 


Wahrheit, die er verkündete, brachte ihn dazu, oft in der Predigt Stoßgebete 
voll herzlichſter Andacht zu verrichten. Er betete dann: „O Jeſus, du Lieb» 
haber der Menſchenſeelen, erbarm' dich unſer!“ oder er wandte ſich an Jeſus, 
der aus reiner Liebe zu den Menſchen im allerheiligſten Sakramente auf dem 


1) Innerkofler 2, S. 436. 2) Acta Ap. Sed., Bd. IX, S. 316. 

3) Innerkofler 2), S. 435. ) Ebenda S. 434. ) Ebenda S. 434 

6) P. Sina wurde geboren 1796, legte die Gelübde in der Kongregation 
ab 1820 und ſtarb nach ſegensreicher Tätigkeit 1870 zu Saint-Nicolaus-du-Port. 

7) Innerkofler ?, S. 435. 
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Iuramentum antimodernisticum. 


Throne oer Gnade fit und flehte ihn an, den Gläubigen jede Art von Gnaden 
u gewähren, oder er wandte ſich an Maria, die ſeligſte Jungfrau, als die 
Bufluc der Sünder, die Mutter der Barmherzigkeit, die mächtige Fürſprecherin 
eim göttlichen Richter. Er liebte es auch, ſeine Worte in ein kurzes Gebet 
pr Tg zu lajjen, das er mit zum H.mmel gerichteten Augen zu verrichten 
egte. | 
Das iſt die Predigt eines Heiligen, der fich durch und durch als Werkzeug 
des hl. Geiſtes fühlt, bei dem alles getragen iſt von übernatürlichem Lichte 
und übernatürlicher Wärme, der durch einen heiligen Wandel eins iſt mit dem 
l. Geiſte und aus dem hl. Geiſte alles ſchöpft, wodurch er andere zu derſelben 
inheit mit ihm führen will: rechte Abſicht, glühenden Eifer, weiſe Lehre, 
himmliſche Stimmung und die Kraft der Gnade. Der hl. Klemens Maria Hof⸗ 
bauer iſt ein leuchtendes Vorbild, ein vollendetes Muſter des wahren, apoſto⸗ 
liſchen Verkünders des göttlichen Wortes, wie ihn das Rundſchreiben „Humani 
generis“ ſo ſchlicht und einfach und doch ſo lebenswahr gezeichnet hat. 


luramentum antimodernisticum. 
Von Dechant Dr. Ott, Roxheim. 


ius X. hat durch Motu proprio vom 1. September 1910 vorgeſchrie⸗ 

ben, daß die Pfarrer ante ineundam beneficii possessionem außer 

der Fidei professio noch einen beſondern Eid gegen den Modernis⸗ 
mus ablegen und das Formular dieſes Eides, welches im genannten Motu 
proprio angeordnet iſt, unterſchreiben müſſen. Dieſes unterſchriebene For- 
mular ſoll bei den Akten der biſchöflichen Kurie aufbewahrt werden. In 
dem Codex iuris canonici, welcher am Pfingſtfeſt, am 19. Mai 1918, 
in Kraft trat, ſchreibt der Kan. 461 vor: Parochus ante possessionem 
aut in ipso possessionis cap'endae actu fidei professionem edere 
debet. Das wird im Kan. 1406 $ 1 n. 7 wiederholt. Von dem iura- 
mentum antimodernisticum iſt im ganzen Kodex keine Rede. Nun ſchreibt 
der Kan. 6 n. 6 folgendes vor Si qua ex ceteris disc plinaribus legi- 
bus, quae usque adhuc viguerunt, nec explicite nee implicite in 
Codice contineatur, ea vim omnem amisisse dicenda est, nisi in 
probatis liturgicis libris reperiatur, aut lex sit iuris divini sive po- 
sitivi sive naturalis. Daraus ſchien hervorzugehen, daß die Anordnung 
des genannten Motu proprio ihre Geltung verloren habe, und die Pfarrer 
bei der Einführung in ihr Amt dieſen Eid nicht mehr abzulegen brauchten. 

Dem S. Officium wurde dieſe Frage zur Entſcheidung vorgelegt, und 
es entſchied am 20. März 1918: Praescriptiones praedictas, ob ser- 
pentes in praesenti modernisticos erıores latas, natura quidem sua, 
temporarias esse ac transitorias, ideoque in Codicem Iuris Can»nici 
referri non potuisse; aliunde tamen, cum virus Modernismi diffundi 
minime cessaverit, eas in plen» suo robore manere debere, usque- 
dum hac super re Apostolica Sedes aliter statuerit. Was folgt dar⸗ 
aus? Jeder Pfarrer muß auch heute noch vor der Beſitznahme ſeiner Pfarrei 
oder bei der Einführung ſelbſt den Antimoderniſteneid ablegen und das 
Formular unterſchreiben. Ob er den Eid ſchon früher abgelegt oder ſogar 
wiederholt abgelegt hat, ändert an der Sache nichts. Daß dieſe Vorſchrift 
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Iuramentum antimodernisticum. 


der Kirche ſowohl den einzuführenden Pfarrer, als den biſchöflichen Dele⸗ 
gaten sub gravi verpflichtet, geht aus dem Motu proprio und der Ent 
ſcheidung des 8. Officium ganz klar hervor. Außerdem ſteht in der Ent⸗ 
ſcheidung des 8. Otficium noch dabei, daß Benedikt XV. am 21. März 
1918, d. h. am darauffolgenden Tage: Relatam Sibi Em̃orum Patrum 
resolutionem plane adprobare ac suprema Sua auctoritate confirmare 
dignatus est. Contrariis quibuscumque non obstantibus. 

Wenn alſo der biſchöfliche Delegat, in der Regel der Dechant, ver: 
geſſen hat, dem einzuführenden Pfarrer den Eid abzunehmen, oder aus Gleich⸗ 
gültigkeit oder Unwiſſenheit dies unterlaſſen hat, fo iſt das peccatum grave, 


welches ohne Frage objektiv vorliegt, nach den Regeln der Moral zu be⸗ 


urteilen. Daß aber die Unterlaſſung gut gemacht werden muß, unterliegt 
auch keinem Zweifel, wenn man den Wortlaut der Vorſchriften der Kirche 
aufmerkſam durchlieſt und die Regeln der Moral darauf anwendet. 


Eine andere Frage iſt dieſe, ob die Einführung, wenn der Antimoder⸗ 
niſteneid unterlaſſen wurde, gültig oder ungültig iſt. Und da können wir 
nur antworten: Die Einführung iſt ohne Frage gültig. Warum? 
Kan. 1406 8 6 n. 6 ſchreibt vor: Obligatione emittendi professionem fid ei, 
secundum formulam a Sede Apostolica probatam, tenentur ... 
coram loci Ordinario eiusve delegato . . . parochi. Kan. 1408 er- 
klärt dann weiter: Reprobatur quaelibet consuetudo contra canones 
huius tituli (De fidei professione). Kan. 2403 beftimmt: Qui contra 
praescriptum can. 1406 fidei professionem sine iusto impedimento 
emittere negligat, moneatur, praefinito quoque congruo termino; quo 
transacto, contumax, etiam per privationem officii, beneficii, digni- 
tatis, muneris, puniatur, nec interim beneficii, officii, dignitatis, 
muneris fructus facit suos. 

Nun iſt der Antimodernifteneid nur eine Beifügung zu der professio 
fidei. Wurde die professio fidei unterlaſſen, ſo bleibt die Einführung 
doch gültig. Nur kommt dann das moneatur praefinito quoque con- 
gruo termino. Dann erſt kommt die Abſetzung, und von dem Termin der 
contumacia an: non facit fructus suos. Alſo iſt mit der Unterlaſſung 
des Antimoderniſteneides noch viel weniger die Ungültigkeit der Einführung 
in das Pfarramt verbunden. Außerdem erklärte ja der Papſt ausdrücklich, 
daß die Vorſchrift des Antimoderniſteneides nur eine zeitweilige, vorüber⸗ 
gehende ſei. 

Für die Praxis wäre noch zu bemerken, daß es beſſer iſt, den Anti⸗ 
moderniſteneid vor der Einführung, entweder im Hauſe des Dechanten oder 
des andern biſchöflichen Delegaten oder im Haufe des neuen Pfarrers ab⸗ 
zunehmen. Die Feier der Einführung mit den zwei Anſprachen des Dele⸗ 
gaten und des neuen Pfarrers, und dem Amt mit Miniſtratur, dauert an 
ſich weit über die Zeit des Gottesdienſtes an den höchſten Feſttagen. Kommt 
dann noch das lange Formular des Antimoderniſteneides und — die über⸗ 
ſtrömende Redeluſt des Dechanten oder Pfarrers dazu, dann wird doch leicht 
ſowohl den Pfarrkindern des neuen Pfarrers, als den beiwohnenden Geiſt⸗ 
lichen ein zu großes Opfer an Geduld und Ausdauer auferlegt. 
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| Wenn dagegen der einzuführende Pfarrer ſich weigern würde, den 
Antimoderniſteneid abzulegen oder das Formular zu unterſchreiben, dann 
dürfte der biſchöfliche Delegat unter keinen Umſtänden den Pfarrer in ſein 
Amt einführen, unter keinen Umſtänden von der facultas subdelegandi 
Gebrauch machen, und müßte den ganzen Tatbeſtand umgehend dem Ordi⸗ 
narius amtlich melden. Der ernannte Pfarrer hätte dann keinerlei Juris⸗ 
diktion und keinerlei Rechte über die Pfarrei und könnte keinerlei Einkünfte 
ü der Pfarrei beziehen. Er brauchte als contumax nicht abgeſezt zu wer⸗ 
N den, da er gar nicht eingeſetzt war. 

5 Die Grundlage des Modernismus ſtammt aus dem proteſtantiſchen 
„ Deutſchland. Franzöſiſche und italieniſche Prieſter haben daraus den Mo⸗ 
t dernismus aufgebaut, der mit der pofitiven Offenbarung des Chriſtentums 
> gründlich aufräumte. Von Frankreich breitete ſich der Modernismus wieder 
unter deutſchen katholiſchen Theologen aus. Daß er hier noch nicht ganz 
ausgeſtorben iſt, beweiſt ein 1920 erſchienenes Buch eines Prieſters über 
den katholiſchen Religionsunterricht an höheren Schulen, welches ſich in 
Widerſpruch ſetzt mit dem Vatikaniſchen Konzil, mit der Enzyklika Pius’ X. 
Pascendi dominici gregis vom 8. September 1907 und mit dem Anti⸗ 
moderniſteneid, gegen die katholiſche Wiſſenſchaft den Vorwurf erhebt, daß 


gegenüber durchaus rückſtändig ſei, behauptet, daß die Theologie überhaupt 
nicht imſtande ſei, den wiſſenſchaftlichen Nachweis für die Göttlichkeit der 
Kirche und für die Notwendigkeit des Glaubens zu führen, und das religiöſe 
Gefühl als letzte Zufluchtsſtätte und Ankergrund der religiöſen Ueberzeugung 
darbietet. 

y ooo 


Klippen der Kaplansjahre. 
Bon Prof. Dr. Hamm. 


n einem ſtillen, ſonnenumleuchteten, auf althiſtoriſchem, konſtantiniſchem Boden 
ſtehenden Pfarrhauſe an der deutſchen Mittel⸗Moſel, fern von allen weh⸗ 
mütigen Eindrücken fremdländiſcher Okkupation, fiel mir in den Herbſtferien 

Profeſſor Lenharts Buch in die Hände: Der Prieſter und ſein Tagewerk im 
Lichte des Papſtprogramms. Gedanken und Erwägungen über Seelſorger und 
Seelſorge in ernſter Zeit. Die Widmung des Werkes berührt beſonders ſym⸗ 
pathiſch. Der Verfaſſer hat das Buch im Jahre 1913 dem jungen deutſchen 
Klerus vertrauensvoll zugeeignet zur Feier des dritten Zentenariums der Ge⸗ 
burt des ehrwürdigen Bartholomäus Holzhauſer (24. Auguſt 1913). Die Arbeit 
war aus einer Studie herausgewachſen, die im 1. und 2. Hefte des Mainzer 
„Katholik“ 1911 erſchienen war. Man kann fie ganz kurz als eine moderne, kennt⸗ 
nis⸗ und erfahrungsreiche Paraphraſe des Holzhauſer'ſchen Geiſtes im Welt: 
prieſtertum bezeichnen, oder was ſchließlich dasıelbe in, fie erſcheint als ein weiss 
heitsvoller, ſelbſtändiger Kommentar der Exhortatio ad clerum catholicum des 
edlen Seelſorger-Papſtes Pius X. Iſt doch zu allen Zeiten von den Vertretern der 
kirchlichen Autorität hervorgehoben worden, daß der große Binger Dekay und 
Pfarrer Holzhauſer nichts anders als kirchlichen, prieſterlichen Geiſt im It- 
leben durch ſeine Lehren und Maßnahmen pflegen wollte. Und wer würde ſich 
nicht freuen, wenn er wahrnimmt, wie das große Ketteler'ſche Erbe in dieſer 
Beziehung von junger, ſachkundiger Hand übernommen und weiſe verwaltet 
wird. Das iſt in der dritten Auflage des Lenhart'ſchen Buches, die vor 


ſie in bibliſchen Fragen verſagt habe und der proteſtantiſchen Wiſſenſchaft 
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einigen Monaten herauskam ), noch mehr der Fall. An Stelle der Holzhauſer⸗ 
Dedikation, die in dem Vorwort der früheren Auflage erhalten blieb, iſt dem 
Fortſchritt der Zeit entſprechend der Kanon 124 des neuen kirchlichen Geſetz⸗ 
buches getreten: Clerici debent sanctiorem prae laicis vitam interiorem et 
exteriorem ducere eisque virtute et recte factis in exemplum antecellere. 
Dann teilt der gejchägte Autor, der inzwiſchen zum Domkapitular an der 
Mainzer Kathedrale befördert worden iſt, im Vorwort die erfreuende Nachricht 
mit, daß die zweite Auflage ſchon gar bald, in den erſten Monaten des Welt⸗ 
krieges, vergriffen war. Die lange Verzögerung der 3. Auflage kam der Neu⸗ 
bearbeitung unter den gänzlich ungeahnten, öffentlichen Verhältniſſen zu ſtatten. 
Das neueingefügte Kapitel über die Klippen der Kaplansjahre gehört mit zu 
den wertvollſten des inhaltreichen Buches. Die Winke für die Kaplanszeit 
bieten allen Seelſorgern dankenswerte Feſtigungen und Anregungen; denjenigen, 
die noch in den ſorgenloſen ſeelſorgerlichen Lehrjahren weilen, beſonnene Richt⸗ 
linien und Mahnungen; wer aber die geiſtliche Lehr⸗ und Wanderzeit zurück⸗ 
gelegt hat, wird ſich aus Erlestem und Erlerntem das neue Bild feiner eigenen 
aktiven Betätigung in der vita communis eintretenden Falles gern zurechtlegen 
wollen oder aber die vorhandene Wirklichkeit nach dem Ideal zu geſtalten 
ſuchen. Einige Fingerzeige ſeien daher hervorgehoben, um ſo wertvoller, je 
mehr ſie auf den bedeutſamen Kleinkram des täglichen Lebens eingehen. 
Wenn auch der junge Kaplan gediegenes Wiſſen, prieſterlichen Ernſt und 
echte Frömmigkeit in ſchweren Ladungen ins neue Land der erſten geinlichen 
Betätigung vom Seminar aus mitzubringen ſucht, ſo muß doch dem jungen 
Lebensſchifflein, wie Lenhart betont, noch manches andere wertvolle Gut bei 
der Fahrt ins erſte Pfarrhaus aufgeladen werden. Acht kernige, wuchtige 


Ueberzeugungen oder Eckenntniſſe möchte der im polirifchen und kirchlichen 


Leben erfahrene Mainzer Domherr den neugeweihten Seelſorgsprieſtern mit⸗ 
geben; man wird im Sem mar gut tun, oftmals darauf hinzuweiſen: Schul⸗ 
theorie und praktiſches Leben ſind „himmelweit verſchiedene Dinge“. — Schul⸗ 
weisheit ift noch keine Lebensweisheit; das Leben muß ſich aber als Weis: 
heits ſchule bewähren. Alle Seminartheorie und treu und ehrlich angeübte 
aszetiſche Kraft müſſen jetzt erſt die Feuerprobe beſtehen — die Menſchen, mit 
denen man nunmehr in Berührung kommt, dienſtlich und außerdienſtlich, ſind 
durchs Leben in ziemlich feſte ze gebracht; alfo Anpaſſung. — Ueberblick 
und Abgrenzung des Arbeitsgebietes — Einordnung in den ſeelſorglichen Or⸗ 
ganismus, deſſen Haupt der Pfarıer iſt, dem allein führendes und wegweiſen⸗ 
des Recht zuſteht. — „Die ſiebente Ueberzeugung iſt, daß wir Fehler, viele 
Fehler machen werden, aus denen wir zu lernen haben, daß wir Bitterfeiten 
werden tragen müſſen. Die achte Ueberzeugung, daß wir Sieger bleiben wer⸗ 
den, wenn wir es bei Widerwärtigkeiten mit dem Worte des Pſalmiſten halten: 
Bonum mihi, quia humiliasti me und In te, Domine, speravi“ (85). 

Nun zu den wichtigen Kleinigkeiten des Alltags. er Kaplan tritt 
ins Pfarrhaus ein als Glied des Haus verbandes, deſſen Haupt 
der Pfarrer iſt. Wohl iſt der Hilfsgeiſtliche nicht von Pfarrers Gnaden da, 
ſondern er iſt vom Biſchof geſchickt, damit er ſich als Mitarbeiter des Pfarrers 
in der Seelſorge betätige. Damit hat er auch ein Recht auf ſtandesgemäße 
Wohnung und Verpflegung, auf durchaus familiär⸗liebevolle Behandlung. Weitere 
Rechte ſtehen ihm aber nicht zu. Die Verwaltung des ganzen Hauſes, die 
Haus⸗ und Tiſchordnung und alles, was damit zuſammenhängt, wird rechtlich 
vom Pfarrer und nur von ihm geordnet. Man wird nebenbei auch nicht ver⸗ 
geſſen, daß man in Räumen, die uns nur zum Gebrauch überlaſſen ſind, keineswegs 
abſolut frei ſchalten und walten kann. Alles, was die Räume beſchädigen und 
für einen etwaigen Nachfolger vorläufig unbewohnbar machen kann, muß ver⸗ 
mieden werden. 

Eigentlich ſollte jeder Kaplan es ſich zum Grundſatze machen, außer ſeinen 

immern und den gemeinſamen Räumen, wie Speifezimmer, Sprechzimmer, 
ine anderen Räume ohne Grund zu betreten. Die Fremdenzimmer gehen 


1) Mainz, Kirchheim, 1920, 280 S., 18 Mk. 
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ihn nichts an, die Küche darf ihm erſt recht kein Intereſſe bieten. Je klüger 
und vornehmer er ſich von vornherein auf ſein Gebiet beſchränkt, je zurückhal⸗ 
tender er bleibt, ſelbſt dann, wenn ihm der Pfarrer viel Vertrauen und Liebe 
entgegenbringt, deſto ſicherer iſt ſeine Poſition, deſto weniger kann ſich Kon- 
fliktsſtoff anſammelnn 

Der gleiche Takt verbietet auch. daß man ſich in den eigenen Räumen 
Beſchäftigungen hingibt, die regelmäßig und auf längere Zeit ſtörend auf die 
anderen Hausbewohner wirken müſſen oder können .... Wer denkt dabei nicht 
an die Pflege der edlen Muſik .. .. Sie ſoll nicht unmöglich gemacht werden, 
aber wiſſen muß der Kunſtbefliſſene, daß die Rückſicht auf andere Beſchrän⸗ 
kungen gebietet. Es wird ſich immer wieder ein Stündchen finden, wo er ſich 
feiner Kunſt hingeben kann, ohne irgend jemand zu beläſtigen 

Sehr wichtig und eigentlich doch nur ſelbſtverſtändlich iſt vom erſten Tage 
an die Berückſichtigung der Zatjadte, daß der Kaplan ſich in allem der Ord⸗ 
nung des Hauſes einzufügen hat. Geſetzt den Fall: Die Tiichzeit wird im Pfarr⸗ 
haus mit peinlicher Ordnung eingehalten. Das geſchieht ſicher überall da, wo 
der Pfarrer in feinem ganzen Leden und Wirken ein Mann ſtrenger Ordnung 
iſt. Hier ſoll und muß die gute Gelegenheit mit zwei Händen ergriffen werden. 
Es läßt ſich ſchwer ſagen, wie dankbar und wohltuend gerade ältere Herren 
dieſe zarte Rückſichtnahme auf ihre Gewöhnung und Ebene empfinden. 
Panktlichkeit iſt die Höflichkeit der Könige. Es iſt leicht, in den Tagen der 
Jugend ſich mit einem Achſelzucken darüber hinwegzuſetzen. Die unangenehmen 

olgen, die aber vielfach daraus entſtehen, werden weniger leicht getragen. 
lſo ſich einfügen wenigſtens, um Unannehmlichkeiten zu entgehen. Es gist 
aber auch höhere und tiefere Motive um Chriſti willen. 

Gegen die geiſtliche Schwatzhaftigkeit macht der vornehme Mainzer Ka⸗ 
nonikus treffliche Bemerkungen: Perſonen haben ihre Eigenheiten, und Familien 
in realem oder ideglem Sinne haben ihre Eigentümlich eiten, ſelbſt ihre Ge» 
heimniſſe, die auf die Dauer denen nicht verborgen bleiben kö nen, die Haus 
und Tiſch, Arbeit und Erholung mit dem Heren des Hauſes teilen. Man 
braucht Eigenheiten nicht innerlich zu billigen. noch weniger äußerlich anzu⸗ 
nehmen, wenn ſie es nicht verdienen ... Pflicht iſt es aber auch, dieſe Eigen⸗ 
heiten verſtehen und damit entſchuldigen zu lernen. Pflicht iſt es vor allem, 
bei anderen über ſie zu ſchweigen und nicht durch ihre Nachahmung in Worten 
und Geſten die Lachmuskeln in Bewegung zu ſetzen. Auch das verbietet ſchon 
edler Takt, vornehme Geſinnung. Fürs praktiſche Leben hat der alte Tobias 
ſein Wort geſprochen: „Siehe zu, daß du niemals einem anderen tueſt, was 
du nicht willſt, daß es dir von einem anderen widerfahre“ (Tob. 4, 16). Ebenſo 
braucht man gewiſſe Eigentümlichkeiten des häuslichen Betrie es nicht ſchön zu 
finden, wenn ſie mißfallen ... Wenn aber einer trotz guten Willens noch Menſch 
genug iſt, etwas darunter zu leiden, dann muß er wenigſtens wiſſen, daß ihm 
weder jetzt, noch jemals ſpäter eine Zunge gegeben ſein darf, um vor anderen, 
auch nicht vor Mitbrüdern, darüber zu ſprechen, zu klagen, zu räſonnieren oder 
gar zu ſpotten. a | 

Dann fährt Lenhart mit der beherzigens werten Einſchärfung fort: Nicht 
tief genug kann uns das Geſetz des zaktes und der Charakterreinheit in die Seele 
gegraben fein, daß man niemals, auch nicht in den Tagen der Entfremdung 
und Entzweiung, etwas verwerten oder ausbeuten darf, was wan aus dienſt⸗ 
lichen oder vertraulichen Beziehungen weiß. Wenn jemand einen an ſich frem⸗ 
den, wenn auch durch Lebensaufſaſſung und Beruf von vornherein nahe⸗ 
ſtehenden Menſchen in ſein Haus aufnehmen muß, dann iſt er gewiß auch 
berechtigt, vertrauliche Behandlung all der Dinge zu rerlangen, die nicht vor 
die Oeffentlichkeit gehören, dem Hausgenoſſen aber nicht verborgen bleiben 
können und follen. Niemand denkt hier an etwas Unerlaubtes, Verwerfliches 
Selbſt den eigenen Eltern gegenüber iſt dieſe vertrauliche Behandlung von 
Eigenheiten und Eigentümlick keiten, wie man fie im Laufe der Wanderjahre 
kennen lernt, unbedingte Pflicht. Wie ſcharf hat der Heiland ſeine Berufs 
ſphäre von der kindlichen Pflicht gegen feine liebe Mutter getrennt! ... Lens 
hart hätte bei dieſer Gelegenheit zum Teil noch tiefer ausholen können und, 
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ohne die Lehrſtücke der detractio und calumnia zu erwähnen, an die natür⸗ 
lichen Pflichten des Secretum naturale, promissum et commissum erinnern 
dürfen. In jedem Moralhandbuch wird davon gehandelt. Noldin z. B. hat 
in dieſen lehrreichen Ausführungen, die manchem mit der „öffentlichen Meinung 
arbeitenden“ Prieſter auf langer Lebensre ſe ausdenklich werden können, deren 
Repetition aber z m Beſten des allgemeinen, privaten und ewigen Wohles ge⸗ 
reicht, ſchon im Anſchluß an die Definition treffend bemerkt: Obligatione secreti 
commissi vel rigorosi tenentur consiliarii, medici, obstetrices, ad vocati, 
theologi etc., quibus vi officii vel consilii vel auxilii petendi causa revelantur 
secreta. Non nulli huc referunt etiam amicos et propinquos, 
quibus iure amicitiae et propinquitatis, auxilii vel solatii 
causa manifestantur secreta. Sicherlich kommt in beitimmten Fällen 
das Secretum naturale in Betracht, cui as obligatio ex ipsa natura rei oritur, 
quia rei manifestatio alterius iuri naturali adversatur. Hoc seeretum obligat 
per se sub gravi, nisi adsit iusta causa.) 

Bezüglich des inneren Hausverkehrs warnt Lenhart vor zwei Extremen 
gle ch gefährlicher Art. Einmal könnte der Kaplan als ſog. —— 
der nötigen Anpaſſungsfähigkeit entbehren und namentlich in Fragen geſell⸗ 
ſchaftlicher Art ſich voll ändig ablehnend verhalten. ... Mag man auch über: 
zeugt fein, daß dieſe geſellſchaftliche Betätigung bei einer Plauderei oder auch 
bei einem Spiel eigentlich verlorene Zeit fei ganz verlorene Zeit braucht ſie 
wirklich nicht zu ſein, wenn man ſie nur in der rechten Weiſe einzurichten ver⸗ 
ſteht. .. Es muß verhängnisvoll wirken, wenn man immer nur ſich und feine 
Grundſätze durchſetzen will, namentlich, wenn es ſich um ſog. Adiaphora han⸗ 
delt, die ſich bekanntlich von ſehr verſchiedenen Seiten betrachten laſſen. Statt 
unſere Ecken und Kanten abzuſchleifen, nehmen wir deren täglich mehr an, ſo 
daß wir uns zuletzt nicht verwundern dürfen, wenn wir in den Ruf der Un⸗ 
liebenswürdigkeit und unangenehm hervortretender Eigenkiebe kommen. Es iſt 
immer ſchade, wenn durch einen 2 ben ein bei aller Pflichttreue vi l- 
leicht doch recht gemütlicher Verkehr in Erholungsſtunden geſtört wird. Die 
andere Gefahr beſtünde im Gegenteil, dem vollſtändigen Aufgehen im häus⸗ 
lichen Leben, der ſteten Bereitwilligkeit, dieſes und jenes zu richten oder zu 
ordnen, ſelbſt wenn es nur auf Koſten der beruflichen Arbeit geſchehen kann. 
Solche Leute ſind bald als „gute Menſchen“ bekannt. Doch kann dieſer Ruf 
leicht zu teuer erkauft ſein. Es iſt nicht immer gerade leicht, die richtige Mitte 
zu finden. Wer ſie aber ernſtlich ſucht, wird nicht vergeblich ſtreben. Das Bisherige 
bezieht ſich auf den Verkehr mit dem Pfarrer und den Mitkaplänen, kann auch 
noch auf den Verkehr mit Vater und Mutter des Pfarrers ausgedehnt werden. 

Anders liegt die Sache ſchon, wenn eine Schweſter des Pfarrers dem 
Haushalte vorſteht, oder wenn man ſich einer Haushälterin oder Dienſtboten 
gegenübergeſtellt ſieht. Die dienende Sorge, die ſie uns widmen, fordert gemwis 
ihren Lohn. Aber der höchſte natürliche Lohn, den wir geben können, iſt 
ruh ge, gl ichmäßige Güte und Freundlichkeit, die nie in Vertraulichkeit aus⸗ 
artet und darum auch niemals Gefahren ernſterer Art heraufbeſchwören kann. 
Das Wort der Nachfolge Chriſti: Non sis familiaris alicui mulieri: sed in 
communi omnes bonas mulieres Deo commenda iſt hier erſt recht als beſter 
Wegweiſer zu beachten. Sicher hat es noch kein junger Prieſter bereuen müſſen, 
wenn er die hier vorgezeichneten Wege eingehalten hat. Dabei braucht man 
nicht einmal an äußere Schwierigkeiten zu denken, die umgangen werden 
Es gibt etwas Höheres, was den Hauptgewinn erntet, und das iſt die prieſter⸗ 
liche Perſönlichkeie 

Die erprobten Lehren des Autors über die Geſtaltung der Arbeit in den 
Kaplansjahren möge man ſelbſt leſen. Auch die Winke für die Kaplanstätig⸗ 
keit in der Gemeinde enthalten bewährte Weisheit. Der Kaplan hat ja an 
und für ſich den Gemeindemitgliedern gegenüber eine viel leichtere Stellung als 
der Pfarrer. Letzterer muß eben das Kreuz der Seelſorge ex officio tragen. 

Ueber die Gefahren familiären Anſchluſſes noch ein beſonderes 
Wort. Solcher Verkehr iſt vielen Kaplänen ſchon verhängnisvoll geworden. 


) Siehe oben ©. 68, Mitte: „Wir bilden eine große Familie ..“ 
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Die beſte Zeit wurde geopfert und dafür nichts anderes eingetauſcht als Un⸗ 
ruhe, ſchiefe — zum Pfarrer, unliebſame — und zuletzt vor⸗ 

itige Abberufung, die einen Stachel im Herzen zurückließ. „Niemand iſt un⸗ 
cherer mit ſeiner Stelle verbunden, als ein Kaplan.“ Mit ſolchen Tatſachen, 
die jeder 2 als wahr erweiſt, gleich beim Antritt einer neuen Kaplanei zu 
rechnen, iſt Klugheit und weiſe Vorſicht. Die allernächſtliegende Folgerung 
daraus iſt aber Zurückhaltung in jedem Verkehr, der nicht durch die Pflichten 
des prieſterlichen Amtes geboten erſcheint (105). Damit ſtimmt überein, was 
Lenhart über den privaten Familienverkehr der Geiſtlichen überhaupt an an⸗ 
derer Stelle ſchreibt: Für dieſen privaten Familienverkehr, der mehr oder 
weniger den Zwecken der Unterhaltung dient, ſoll ein Prieſter in der Gegen: 
wart wirklich keine Zeit finden. Es handelt ſich nicht um Anſtandsbeſuche, 
auch nicht um Annahme einer Einladung. Es handelt ſich um regelmäßige 
und nicht ſeltene Beſuche in einzelnen und beſtimmten Familien, zu denen wir 
aus irgend welchen Gründen in ein Freundſchaftsverhältnis getreten ſind. Der 
Verkehr entſteht vielfach aus dem Vereinsleben; aber er beeinträchtigt die Auf⸗ 
gabe der katholiſchen — er ſchädigt das Anſehen unſeres Standes 
überhaupt .., er beeinträchtigt das Anſehen unſerer Perſon .., er kann 
anfern guten Ruf in Gefahr bringen ... (S. 189). Darum heißt es wachſam 
und vorſichtig ſein über die eigene Perſon, aber auch ein kluges und liebevolles 
Wort nicht ſparen, wenn es gilt, einen unvorſichtigen jungen Mitbruder vor 
Gefahren und Enttäuſchungen zu bewahren. Manchmal mag ja der Prieſter 
iemlich heil aus ſolchem Verkehr hervorgehen. Aber ſelbſt da dürfte es an 

tunden nicht fehlen, wo der Betreffende den ehrlichen Wunſch im Herzen ver- 
ſpürt: Hätteſt du es doch nicht angefangen! * 


Man ſieht, der frühere Pro eſſor am Bensheimer Lehrerſeminar, der 
Diözeſanpräſes und der Abgeordnete der heſſiſchen Kammer, greift in die prak⸗ 
tiſche Wirklichkeit und gibt erleuchtete, ſegenbringende, beſonnene und apoſto⸗ 
liſche Mahnungen. In zwei Teilen behandelt der durch ſeine didaktiſchen 
Publikationen bekannte Verfaſſer in ſeinem Buche das Tagewerk des Prieſters. 
In einer perſönlichen Grundlegung legt er Ziel und Ausgangspunkt dar, ſpricht 
über den Weg, die Steine im Weg, mahnt, kämpfend vorwärts und betend 
aufwärts zu wandern, geſtützt auf gottgeſegnete Wanderſtäbe: Exerzitien und 
Prieſterverein. Im zweiten praktiſchen Ausbau erörtert er in feiner anziehen⸗ 
den, erfahrungsreichen Darſtellung den Einfluß der Stellung auf das Tage werk 
in der großen Stadt, in Landſtädten und Dorſgemeinden, auf kleiner Stelle; 
fpricht über die Liebesarbeit für unſere jungen Mitbrüder, über Prieſterkonfe⸗ 
renzen, Predigt, Katecheſe, Chriſtenlehre, kirchliche Funktionen. Dann kommen 
die wichtigen Kapitel über den perſönlichen Verkehr mit den Pfarrkindern, über 
Vereine und Verſammlungen, Preſſe und neuzeitliche Seelſorgsprobleme, Ver⸗ 
waltungsarbeiten und zuletzt die vita privata. 

Beſonders herzliche Worte findet Lenhart für die Unio 
apostolica, aus deren Schule Pius X. hervorgegangen ſei. Der große 
euchariſtiſche Papſt ſtellte dem Stifter der Unio, Lebeurier, 1904, das wirklich 
* Zeugnis aus: „Die Unio apostolica übt eine für das Privatleben 

es einzelnen heilſame Aufſicht aus mittels der für jeden Tag abgelegten 


Rechenſchaft über die gehaltenen Uebungen welche am Ende des Monats an 
den Oberen geſchickt werden muß. Dieſer Tagesbericht iſt eine winzige Sache, 
eine r e Uebung, aber ſehr groß in ſeinen Wirkungen. Berichten Sie“, 


ſagte der Papſt, „daß ich denſelben dringend empfehle und mich glücklich ſchätze, 
feinen Gebrauch Ihrer Bitte gemäß mit einem Ablaß zu verſehen Die Güte 
und Nützlichkeit dieſer Uebung läßt ſich übrigens durch ihre Früchte beweiſen. 
Seit mehr als 20 Jahren habe ich das Glück, die Unio apostolica zu kennen 
und ihr anzugehören. Ich habe erkannt, daß alle Prieſter der Unio in unſeren 
Diözeſen Nord⸗Venetiens vorzüglich waren, nicht allein gut, ſondern heilig⸗ 
mäßig fromm, wie die Kirche es verlangt.“ Was Pius X. in feiner Exhortatio 
ad clerum catholicum fordert, deckt ſich in allem Weſentlichen mit der Regel 
der Unio apostolica. Und bezüglich des Anſchluſſes an einen Prieſterverein 
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elten die Worte des Papſtes wiederum von der Unio: „Wir ſelbſt haben einen 
erein, den wir als wohlgeeignet erprobt hatten, in Unſerem biſchöflichen Amte 
begünſtigt und fahren fort, denſelben wie ähnliche mit Unſerm ganzen Wohl⸗ 
wollen zu begünſtigen.“ 
Der Unio gehören gegenwärtig auf dem katholiſchen Erdkreis 10000 

Prieſter an (S. 41). Während in den Vereinigten Staaten nach dem Worte 
eines amerikaniſchen Miſſionärs „fait jeder anſtändige Prieſter“ Mitglied der 
Unio iſt, ſcheint dieſes ausgezeichnete Hilfsmittel prieſterlicher Heiligung im 
deutſchen Sprachgebiet noch ziemlich unbekannt zu ſein. Und doch iſt es wohl 
der beſte Schutz gegen die Klippen der Kaplanszeit und gegen die Paſtoral⸗ 
gefahren der ſpäteren Jahre. Es iſt nun einmal nichts an dem Wort Pius' X. 
zu deuteln und zu mäkeln: „Die Heiligkeit allein macht uns ſo, wie unſer gött⸗ 
licher Beruf es fordert.“ Sacerdotes sancti erunt Deo suo et non polluent 
nomen eius: incensum enim Domini et panes Dei sui offerunt et ideo sancti 
erunt. Sint ergo sancti, quia et ego sanctus sum, Dominus, qui sanctifico 
eos (Lev. 21, 6. 8). 

Dem verehrten Mainzer Domkapitular und hervorragenden Förderer der 
Ausbildung einer ſtarken, edlen Prieſterperſönlichkeit, deren ganzes Weſen von 
Chriſti Geiſt durchglüht iſt, herzlichen Dank für ſein Buch! Wir wünſchen die 
weiteſte Verbreitung ſeiner wertvollen Gedanken über des Prieſters Tagewerk! 
Es iſt Ketteler'ſcher, Holzhauſer'ſcher, auguſtiniſcher, apoſtoliſcher Geiſt! 

Wer hielte ſein Erſtarken nicht für Deutſchlands wichtigſten, verborgenen, 
unſchätzbaren Segensquell? Ein heiliger Prieſter“, jagt P. Eymard, der 
Stifter der Väter vom Allerheiligſten Sakrament, „iſt die größte Gabe des 
geiliger er kunn ein ganzes Land zum Heile führen... Ein 


eiliger ſchützt und rettet ſein Land, ſein Gebet und ſeine 
ugenden find mächtiger als alle Heere der Welt“ (Die hl. Eucha⸗ 
riſtie I. von P. Eymard, Schaan, S. 24). Man darf das Wort des ſeligen 
Pfarrers Vianney nicht als übertrieben oder unzeitgemäß betrachten: Als ſich 
ein Konfrater bei ihm betlagte, es gelänge ihm nicht, die Herzen ſeiner Pfarr⸗ 
kinder zu ändern, entgegnete er: „Sie meinen, alles getan zu haben, Sie haben 
gebetet, geweint, geſeufzt. Aber haben Sie auch gefaſtet? Haben Sie während 
der Nacht gewacht? Haben Se auf hartem Boden geſchlafen? Haben Sie die 
Geißel gebraucht? So lange Sie nicht bis dahin gekommen ſind, glauben Sie 
ja nicht, alles getan zu haben.“ Es genügt auch nicht, ergänzt ein Ordens⸗ 
ſtifter dieſen Gedanken, zur Erreichung wichtiger Gnaden einige hl. Meſſen zu 
leſen; es braucht etwas, das uns Mühe koſtet, d. h. etwas, was unſerer Natur 
Leiden verurſacht. Ich freue mich jetzt in den Leiden für euch und ergänze 
das an meinem Fleiſche, was an den Leiden Chriſti noch mangelt für ſeinen 
Leib, welcher die Kirche iſt“ (Kol. 2, 40. 1) 
| Mit tefer Rührung erſteht in der Erinnerung aus der Kaplanszeit das 
Bild des heiligmäßigen Dechanten und Pfarrers, der faſt ſtets, wenn er nachts 
um Kranken gerufen wurde, im Studierzimmer am Boden liegend, den Roſen⸗ 
ana in der Hand, im kalten Winter mit dem Mantel umhüllt in der Nähe 
des Ofens gefunden wurde; trotz der Uebermüdung nach der Tagesarbeit knieend, 
war er beim Beten eingeſchlafen und umgefallen. „So bleibt er liegen und geht 
nicht zu Bett“, klagte die Haushälterin, und auch dem Kaplan ſchien dieſer 
Heroismus damals „etwas übertri⸗ ben“. Nie ſprach der edle, hagere, vornehme, 
aszetiſche Mann von den vielen eg und Schwierigkeiten in der Seel⸗ 
ſorge durch das ſchwere, lebenslängliche Gehörleiden. Nie kam ein liebloſes, 
verletzendes Wort, nie ein wegwerfendes, hartes Urteil über ſeine Lippen. Noch 
heute kommt mir das Lächeln, als er erzäl ie, daß ein Kaplan eine Zeitlang 
in einem ſtrengen Kloſter geweilt. Ich hatte meine Freude darüber ausge⸗ 
ſprochen, erfuhr aber nach Jahren zufällig anderswoher, daß die Behörde die 
geiſtliche Sommerfriſche verordnet, da es dem jungen Herrn bei den Seelſorgsbeſuchen 
in guten, zur Pfarrei gehörigen Reſtaurants zu heiß und durſti geworden war. 
Das Jahr 1899 brachte dem jelbjtlojen Pfarrer von St. Paulus und hoch⸗ 
verehrten Stadtdechanten die Berufung ins Trierer Domkapitel durch den 


1) Siehe oben S. 64, Mitte: „Das Erdenleben Chrijti.. .“ 
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ochwürdigſten Herrn Biſchof Dr. M. F. Korum. Kaum hatte der Geheim⸗ 
ekretär die Ernennungsurkunde unter herzlichen Glückwünſchen überreicht und 
das Pfarrhaus am alten Irminenfreihof verlaſſen, da griff der neuernannte 
Domherr zu Hut und Schirm, eilte ernſt und gemeſſenen, würdigen Schrittes 
in den Biſchofshof und bat ſeinen geliebten Oberhirten inſtändig, von ſeiner 
Perſönlichkeit auzufehen, einen Würdigeren ins Hohe Kapitel zu berufen und 
ihn in ſeiner anhänglichen Pfarrei, der er ſchon mehr als drei Jahrzehnte vor⸗ 
ſtehe, ſterben zu laſſen. Wie mag der Kirchenfürſt über die Tugend ſeines 
„heiligen Grünewald“ in tiefſter Seele ſich ſtill gefreut haben! In beglückender 
Weiſe ſchlug er die vorgetragene Bitte huldvoll ab und tröſtete den ehrwür⸗ 
digen Prieſter, der ſeit manchen Jahren zu Neujahrsbeginn und zum Felixfeſte 
in geiſtvoller Rede die Glückwünſche des Stadtklerus vorgetragen, mit den 
launigen Worten, er möge nur in hl. Gehorſam in den Dom kommen; dort 
gäbe es für ihn auch ſegensreiche Arbeit genug in reicher Abwechſelung. — 

Einmal erzählte der hochſtehende, feingebildete Pfarrer und Geiſtesmann 
bei Tiſch in unvergeßlichen Akzenten, wie der aus dem Elſaß kommende junge 
Biſchof Dr. Korum bei der Inthroniſation am 25. September 1881 ſich die volle 
hingebende Liebe ſeines Klerus gewann. Es geſchah durch einen jener kleinen 
Lahn, die nach Lacordaire anſcheinend nebenſächlich und unbedeutend ſind, dem 

enner des Menſchenherzens aber durch ihre Zufälligkeit einen überrafchenden 
Blick in die Tiefen der Seele geſtatten und darum fo lehrreich find. „Wer 
Trierer Stadtpfarrer waren auf cen erſten Eindruck der Perſönlichkeit des 
neuen Biſchofs ſehr geſpannt. Gewiß ging dem neuen Oberhirten ein glänzen⸗ 
der Ruf als Profeſſor, Prediger und Dompfar ter voraus; Papſt und Kaiſer 
hatten ihn uns geſandt; aber was wird er denn nun zuerſt tun? ſo fragten 
wir uns manchmal, bis wir in feſtlichem Zuge am Inthroniſationstage zu 
Sankt Paulin ſtan ben und auf ſeine Ankunft harrten.“ — Man kann den 
Männern, die in der Schule Biſchof Eberhards herangebildet worden waren, 
die mit ihrem großen Bekennerbiſchof die Schmach des Gefängnines und ſeinen 
jähen Tod erlebt und erduldet hatten, die Erwartung und Spannung nach⸗ 
fühlen, mit der ſie ſelbſt dem, der ihnen Vater ſein ſollte, ins Antlitz und bis 
in die tiefſte Seele hinein ſchauen wollten. Sie kannten das Wort des heil. 
Bernard, das ihnen als Leitſtern vorſchwebte: Nihil in ecclesia pretiosius, 
nihil optabilius est bono utilique pastore. Sie waren überzeugt von der 
Weisheitslehre des Chryſoſtomus, ter fie nachzuſtreben ſich bemühten, fie alle, 
die Pfarrer Kewenig und Graf und Grünewald und von Kloſchinsky uſw.: 
Medulla enim huius mundi sunt homines sancti. Ob nun der neue Ooerhirt, 
der im Glanze kaiſerlicher Macht den Stuhl des hl. Eucharius beſteigt, auch 
die tiefſten, übernatürlichen Seelenwerte ſo tief und klar erfaßt, wie ihr heiß⸗ 
geliebter Eberhard? Das war wohl ihre verborgenſte Sorge. Da kommt end⸗ 
lich der Wagen an; es geſchieht etwas ganz Unerwartetes: Der junge 
Biſchof entſteigt und wirft ſich nieder und küßt die durch das Blut der Trieriſchen 

ärtyrer geweihte, heilige Erde von Sankt Paul en. „Als wir das ſahen“, er⸗ 
zählte der Dechant in nachdrucksvollem, tiefergriffenem Tone, „da waren wir 
alle tief beſchämt; wir ſahen einander an: das hatte von uns noch keiner 
getan. Der junge Biſchof hatte uns alte Paſtoren in Glauben und Demut 
alle übertroffen; ſo weit hatte von uns noch keiner gedacht. Einem ſolchen 
Biſchof mußten wir unſere ganze Liebe in tiefſter Verehrung weihen.“ 

Die Treue hielt der ſpätere Domherr bis in ſeinen Tod. In den Februar⸗ 
tagen 1910 erkrankte er; der Hochwürdigſte Herr Biſchof machte dem edlen 
Greis einen Beſuch; da teilte ihm der Kranke voll Ehrfurcht ſeinen letzten 
Herzenskummer mit: er wolle Gott bitten, ihn noch in dieſem Monate ſtert en 
zu laſſen, damit der Herr Biſchof und nicht die Staatsregierung ſeinen Nach⸗ 
folger ernenne. Der hochſinnige Kirchenfürſt ſuchte in ſeinem Zartſinn dieſe 
Sorgen dem edlen Kranken zu nehmen. — Doch in den geiſtlichen Kreiſen der 
Stadt und darüber hinaus erzählte in den damaligen Februartagen zum Troſt 
und Scherz eine Vertrauensperſon, die dienſtlich viel mit hohen Behörden und 
auch der geſchwätzigen Welt verkehren muß: „Haben Sie es ſchon gehört, was 
der hl. Grünewald dem Hochwürdigſten Herrn geſagt hat? Er will beten, daß. 
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er noch im richtigen Monat feine Seele in die Hände feines Schöpfers zurück⸗ 
gibt. Der Herr Biſchof hat ihn ernan t und darum muß er auch im Februar 
in einem biſchöflichen Monate ſterben; das gehört ſich für ſo einen heiligen 
Mann; wir haben ja manche im Kapitel; aber er iſt der „habſten“, mehr wie 
Raesfeld und Ditſcheid und Reuß uſw.; jetzt ſind es nur noch paar Tage bis 
zum Ende des Monats; aber wenn er ſich anıırengt, dann ſchafft er es noch..“ 
Und wirklich! er hat es erreicht. Am 27. Februar gab der Prieſtergreis 
ſeine reine Nathangelsſeele in die Hände feines göttlichen Meiſters zurück. 
Das Trierer Domkapitel hat feinen heiligmäßigen Konfrater, den Diözeſan⸗ 
präſes der Geſellen vereine, dann zur ewigen Ruhe geleitet. Raſtlos tätig, 
früh und ſpät, bis in ſeine letzten Lebenstage, bei allzeit ſchwächlicher Ge⸗ 
ſundheit — als Kaplan hatte man ſchon fein Begräbnis geordnet — war ihm 
Bourdaloues Wort zum Erlebnis geworden: „Es geſchieht beim Bußgeiſt das, 
was bei der Liebe zu Gott vorkommt; wenn er aufrichtig iſt, und in einem 
Herzen gute Wurzeln hat, ſo wird er unermüdlich.“ Immer ſtand der Greis 
bei ſeinem Pulte, nie ſah man ihn ſitzen. Das allzeit heitere Au tlitz des im er- 
frohen, geiſtvollen, ehrwürdigen Trierer Stadtdechanten Grünewald tritt aber 
auch für Vianneys Erfahrung ein, die für die Kaplanszeit beſonders wichtig 
iſt: „Auf dem Wege der Entſagung koſtet nur der erſte Schritt.“ — Zur Zeit, 
als Ketteler für Holzhauſers Ideen warb, hatte Grünewald auf den Wunſch 
des Biſchofs von Trier mit einem Kon'rater einen kerzen ver ſeblichen Verſuch 
der vita communis an der Gnadenſtätte der Schmerzhaften Mutter zu Clauſen 
ewagt. Wie word er ſich jetzt im Himmel mit ſeinem Biſchof freuen. daß ſein 
— in der vergeiſtigten Form der Unio apostolica die katholiſche 
Welt erobert hat! Möge ſein Gebet am Throne des ewigen Hohenprieſters die 
Unio apostolica und die Congregatio Mariana ſowie die Ass. Adorationis ss. 
Sacr. ſtets weiter ausbreiten helfen zum Segen von Kirche und Staat! | 
Noch bis zur Stunde lebt feine Erinnerung fort im Hinblick auf das köſt⸗ 
liche Zitat Lacordaires, das jedem Kaplan die Liebe zum Prinzipal, zumeiſt 
zu ſeinem Biſchof verklärt: | 
On remplace un enfaut, une soeur, une &pouse; 
Mais un pre, qu'on aime, est un bien précieux, 
Qu’on n'obtient qu'une fois de la bontè des cieux. 
(Panögyrique du S. Fourier). 


Das soojährige Sterbejubiläum der seligen Guten Betha von 
Reute (1420—1920). 
Von Pfarrer A. Baier in Reute bei Waldfee (Württ.). 

e Diözeſe Rottenburg feiert dieſes Jahr den 500jährigen Todestag der ſel. 
Guten Betha (Elisabetha Bona), der einzigen überhaupt, die bis jetzt in 
ihrem Bereiche zur Ehre der Altäre gelangte. Man weiß heutzutage gar 
wenig außerhalb des Schwabenlandes, ſpeziell der Diözeſe Rottenburg, die mit dem 
ehemaligen Königreich und iehigen Freiſtaat Württemberg zufammenfällt, von 
diefer Seligen, und doch ih hr Name einſt fo bekannt und berühmt geweſen 
auch außerhalb unſeres engeren Vaterlandes weithin in ganz Deutſchland und 
über deſſen Grenzen hinaus. Es mag darum auch für die Leſer dieſer Zeit ⸗ 
ftrift von Intereſſe ſein, ein Stück Geſchichte unſeres Landes mit dem An⸗ 
denken an die Selige vor ſich enthüllt zu ſeben. 8 ke 

Reute war eine dem Chorherrnftitt in Waldſee, das von Kaiſer Friedrich 
Barbaroſſa gegründet wurde, inkorporierte Pfarrei. Das Frauenkloster hier 
verdankt feine Ent lehung eben der feligen Guten Betha. Sie wurde im Jahre 
1886 als Kind der Bürgersleute Hans und Anna Achler in Waldſee geboren. 
Dieſes Kind zeichnete ſich durch ungewöhnliche Gaben und Gnaden aus. 


Im 14. Lebensjahr kam es unter die ſeel orgerliche Leitung des Mitglieds des 


horherrnſtifts Pater Konrad Kügelin. Unter feiner kundigen Führung nahm 
dieſe Seele einen mächtigen Aufſchwung; da aber der Aufenthalt im elterlichen 
Hauſe wegen des weltlichen Treibens der Dienſtboten dem innern Leben nicht 
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günſtig war, ſo veranlaßte er das Mädchen, das elterliche Haus zu verlaſſen 
und zu einer nach der Regel des hl. Franziskus lebenden Schweſter (Beguinen 
genannt) überzuſiedeln, bei der es das Weben lernte. Aber ſchon hatte der 
Teufel in ihr diejenige erkannt, die ſeinem Reich gewaltigen Eintrag tun werde, 
und verdarb ihr darum die Arbeit, zerriß das Gewebe, ſo daß ſie oft lange 
zu tun hatte, um es wieder in Ordnung zu bringen. Dabei konnte ſie aber 
nichts verdienen und litt große Not, ſo daß ſie oft zu den Ueberreſten der 
Speiſen, die man Hühnern und Katzen gab, greifen mußte, um nicht Hungers 
u ſterben. Das dauerte über drei Jahre; indeſſen brachte Kügelin ſeinen 
Plan, für dieſes damals ſchon im innern Leben hochſtehende Mädchen und 
noch einige andere unter ſeiner Leitung ſtehende fromme Seelen in Waldſee 
im nahen Reute neben der auf einem ſchönen 1 ſtehenden Pfarrkirche ein 
Klöſterlein zu gründen, zur Ausführung. Dur ammlung milder Gaben in 
der Umgegend wurde das Werk erwöglicht. 

Im Kloſter erſtieg die Selige bald die höchſten Höhen im myſtiſchen 
Leben und wurde in ganz wunderbarer Weiſe ein Abbild des gekreuzigten 
Heilandes, was auch nach außen mehr und mehr zu Tage trat. Ganz verſenkt 
in die Betrachtung des bitteren Leidens und Sterbens des Herrn litt ſie nicht 
bloß innerlich die Schmerzen. ſondern trug auch die Wundmale an ihrem Leibe. 
Am Freitag und an allen Tagen der Faſtenzeit floß das Blut aus denſelben. 
Außer der hl. Kommunion genoß ſie über zwölf Jahre keine Speiſen und auch 
keinen Schlaf. Furchtbar hatte ſie zu leiden unter den Verfolgungen des Teu⸗ 
fels, der fie ſchrecklich mißhandelte und auch bei ihren Mitſchweſtern in den 
Verdacht zu bringen wußte, als Diebin, die heimlich Speiſe nehme und nur ſich 
ſtelle, als eſſe ſie nicht. Neben dieſen Leiden ging die Verherrlichung einher: 
es erſchien ihr oft der göttliche Heiland, reichte ihr einmal ſelbſt die hl. Kom⸗ 
munion, die Engel erſchienen ihr und pflegten fie in ihrer Krankheit. In be⸗ 
ſtändigen Ekſtaſen ſchaute fie die Geheim iſſe Gottes, hatte Verkehr mit den 
armen Seelen, die ſie um ihre Hilfe anflehten und von denen ſie viele befreite. 
Ihr Leib war wied rholt ganz verklärt, jo daß fie ſich ſeloſt wie in einem 
Spiegel ſchaute. Sie hatte auch die Gabe der Prophezeiung; ſo ſagte ſie die 
Wahl des Papſtes Martens V. auf der Kirchenverſammlung in Konſtanz auf 
den Tag hin lange voraus, wodurch das große Schisma, das ſo verderblich 
gewirkt halte, beendigt wurde. Auch wurde auf ihre Weiſung auf dem Hügel 
des Kloſters eine Quelle entdeckt, deren Waſſer ſich ſpäter verbunden mit ihrer 
Verehrung als heilkräftig erwies. Wunderbar wie ihr Leben, war auch der 
Abſchluß desſelben. Ihr Geburtstag (25. November 1386) war auch ihr Todes⸗ 
tag: 25. November 1420. So erreichte ihr Leben, in dem ſie kein anderes 
Streben hatte, als ſich dem göttlichen Heiland gleichförmig zu machen, auch die 
Jahre desſelben. | 

Dieſes ihr Leben wurde von ihrem Beichtvater Konrad Kügelin, der 
20 Jahre Jeuge desſelben geweſen war, als Pfarrer hier und Leiter des von 
ihm gegründeten Klöſterleins, alsbald nach ihrem Tode beſchrieben. Kügelin, bei 
ſeinen Zeitgenoſſen im Rufe der Heiligkeit ſtehend, war mit allen Grundſätzen 
der Seelenleitung wohl vertraut und, nach allem zu ſchließen, noch ganz vom 
Geiſte der Myſtik erfüllt. Die Originalhandſchrift dieſer Lebensbeſchreibung, im 
hieſigen Kloſter befindlich, iſt mit allen Reliquien der Seligen bei einem im 
Jahre 1653 ausgebrochenen Brande vernichtet worden. Aber ſchon frühzeitig 
wurde eine Reihe von Abſchriften von derſelben gemacht, auch wurde dieſes 
Leben vom Mittelhochdeutſchen ins Lateiniſche übertragen, und ſo haben wir 
jetzt mehrere Handſchriften von dieſem Leben, eine ſolche iſt in der hieſigen 
Pfarr⸗Regiſtratur, dann gibt es noch eine Straßburger und Innsbrucker Hand⸗ 
ſchrift. In dem von mir herausgegebenen Wa lfahrtsbuch zum Grab der Se⸗ 
ligen, das in 3. Auflage bei Wilhelm Bader in Rottenburg erſcheint, iſt dieſes 
Leben aufgenommen. Prof. Dr. Biehlmeyer in Tübingen ift gegenwärtig daran, 
die vorhandenen Ausgaben kritiſch zu ſichten und mit neuen, von ihn gemachten 
Bibliothekfunden über die Selige bereichert noch womöglich in dieſem Jubi⸗ 
läumsjahr herauszugeben. 

Wurde der Seligen ſchon zu Lebzeiten Verehrung zu teil, jo beſonders 
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nach deren Tode. Ihr Leib wurde in der Kirche begraben. War dieſes Grab 
das Ziel jo mancher Wallfahrer, jo nahm die V:rehrung der Seligen einen 
mächtigen Aufſchwung, als im Jahre 1623 ihr Grab geöffnet wurde. Dazu 
gaben Anſtoß die immer heftiger werdenden Glaubenskämpfe, die im 30jährigen 
Kriege zur hellen Flamme emporloderten. Der Fanatismus der Glaubens⸗ 
neuerer kehrte ſich beſonders gegen die Verehrung der Heiligen. Es wurden 
namentlich auch in der nahen Schweiz von denſelben die Reliquien aus den 
Gräbern geriſſen und verunehrt. Bei dieſen Kämpfen erinnerte man ſich in 
dem dem alten Glauben treu gebliebenen Vorderöſterreich, wohin Reute politiſch 
ehörte, während es kirchlich der großen Diözeſe Konſtanz zugeteilt war, des 
oſtbaren Schatzes, den man im Grab der ſel. Beiha hatte. Alsbald wurde 
nach der Oeffnung des Grabes der Seligſprechungsprozeß in Rom eingeleitet, 
um den ſich namentlich das Haus Habsburg eifrig bemühte, aber in den 
Wirren der Zeit kam derſelbe erſt im Jahre 1766 zum Abſchluß. 

In dieſer Zeit nun von der Aufdeckung des Grabes bis zur Seligſprechung 
war das Grab das Ziel unzähliger Pilger. Hunderte und Tauſende kamen 
hier oft an einem Tage zuſammen, um die Fürbitte der Seligen anzurufen. 
Die kleine Kirche reichte nicht aus, um die vielen aufzunehmen, und ſo wurde 
ſchon im Jahre 1624 — 1629 eine große Wallfahrtskirche von den Gaben der 
Pilger gebaut, die heute noch ſteht. Die Selige erhielt den Namen „Wunder⸗ 
täterin Schwabens“. Wie die Urkunden uns berichten, erhielten Unzählige 
durch ihre Anrufung und auch durch den Gebrauch des Waſſers von il rem 
Brunnen die Geſundheit in allen möglichen Krankheiten und Leiden. Ganz 
beſonders aber erwies ſich die Selige als mächtige Helferin in geiſilichen Nöten. 
Die große Liebhaberin des gekreuzigten Heilandes hat unzähligen Sündern die 
Gnade der Bekehrung erwirkt. Dieſe Verehrung der Seligen erreichte ihren Höhe⸗ 
punkt mit der großartigen Seligſprechungsſeier im Jahre 1767, bei der Hunderttau⸗ 
ſende aus ganz Teutſchland und den benachbarten Ländern hier zuſammenſtrömten. 

Dann aber kam bald die Aufhebung der Klöſter, fo auch des hieſigen 
Frauenkloſters und des Chorherrnſtifts Waldſee unter Kaiſer Joſeph II. Dar⸗ 
auf folgte die franzöſiſche Revolution, ganz beſonders aber war es die Zeit 
der Aufklärung, die allen Wallfahrtsorien und fo auch der Verehrung der 
Guten Betha bös mitgeſpielt hat. Man. wollte, wie andere, jo auch die 
hieſige Wallfahrtskirche niederreißen, weil angeblich baufällig (), was aber noch 
—— verhindert wurde. Aber die Blüte war geknickt, der Sinn für die 

erehrung der Heiligen iſt in jener Zeit dem Volk mehr und mehr abhanden 
gekommen. Es ging bis in die zweite Hälfte des vorigen Jahrhunderts, bis 
die Wallfahrt zum Grabe der Seligen mit ihrem Heiligtum wieder die nötige 
Pflege und Förderung erhielt, was beſonders durch die großartige Jahrhun⸗ 
terifeier der Seligſprechung im Jahre 1867 geſchah Bald darauf im Jahre 
1870 wurde auch das hieſige Kloſter wieder angeſiedelt durch die Barmherzigen 
Schweſtern nach der Regel des III. Ordens des hl. 1 In ihnen er» 
hielt die Selige wieder Nachfolgerinnen. Das hieſige Kloſter hat ſich bald 
mächtig entwickelt und iſt jetzt über unſer ganzes Land in vielen Niederlaſſun⸗ 
gen verbreitet. Auch das bekannte Jordanbad bei Biberach a. R., das auch 
viel von Geiſtlichen aus dem Rheinland beſucht iſt, gehört dem Kloſter Reute. 
Die Wallfahrtskirche ſelbſt ſeierte ihre Auferſtehung in neueſter 3 it, als im 
ahre 1908 die alten Bilder, die das Leben der Seligen nach der Beſchreibung 
ügelins darſtellen und die im vorigen Jahrhundert alle übertüncht wurden, 
wieder aufgedeckt und dann kunſtgerecht wieder hergeſtellt wurden. So wird 
jetzt auch das Heiligtum der Guten Betha von unſerem Volk, das freilich zu 
feiner Zeit feine Schutzpatronin ganz vergeſſen hatte, wieder fleißig cht. 
und war dasſelbe beſonders während der Kriegszeit das Ziel vieler Walls 
fahrer, die hier Hilfe und Troſt ſuchten. a 
o iſt nun in dieſem Jahre der 500 jährige Todestag gekommen; dieſes 
Jubiläum ſollte in der Zeit vom 18.— 22. Juli hier feierlich begangen werden.“) 


1) Dieſe Feier mußte wegen der in unſerer Gegend um ſich greifenden 
und bösartig verlaufenden Maul⸗ und Klarenſeuche und wegen neuerdings 
vermehrter Ernährungsſchwierigkeiten auf gelegenere Zeit verſchoben werden. 
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Das Ordensrecht im neuen kirchlichen Geſetzbuch. 


Unſer Biſchof, Se. Exzellenz Paul Wilhelm von Keppler, ſollte das Feſt durch 
ſeine Anweſenheit verherrlichen und die Einleitungspredigt mit Pontifikalamt 
halten. In der harten, ſchweren Zeit, in der wir ſtehen, iſt das Leben der 
Seligen für uns ein Programm. Es waren ſolche eu der Not, wie jie das 
Mittelalter und ſo auch die Zeit, in der die Gute Betha lebte, manchmal auf⸗ 
zuweiſen hatte, in jener gläubigen, frommen Zeit, auch Zeiten der intenſivſten 
religiöſen Betätigung. Man ſah das als N on Gottes an und ließ 
ſich durch dieſelben beſtimmen, ſich ganz nach innen zu kehren. Da wurde man 
dann mit feinem Gott und Herrn recht „heimelig“. Das waren die Zeiten 
der myſtiſchen Erhebung und Begnadigung. Wenn ſchon die Blütezeit der 
Myſtik damals vorüber war, ſo iſt doch die ſelige Betha noch ſo recht ein Kind 
— Mittelalters, und iſt das myſtiſche Leben an ihr zur herrlichſten Entfaltung 
ekommen. 
2 Sollte nicht auch Anjere Zeit, die Zeit der tiefſten Erniedrigung unſeres 
deutſchen Vaterlands, wieder etwas vom Geiſt des frommen Mittelalters annehmen? 
Freilich ſcheint das nicht der Fall zu ſein, vielmehr das Gegenteil. Wir wiſſen 
ja, wie dieſe Not — es wird das ſo ziemlich für alle Teile unſeres deutſchen 
Vaterlandes in gleichem Maße zutreffen — überall gar ſchlimme Zuſtände, 
Verbrechertum aller Art — Betrug, Diebſtahl, Raub, Unſicherheit gezeitigt hat. 
Aber neben ſolchen Erſcheinungen geht im Verborgenen auch — inkehr 
im Innern, manche Erhebung des Herzens vor ſich. Unfere Zeit hat wieder 
das Heimweh nach etwas Beſſerem. Daher auch das Intereſſe, das man jetzt 
in weiten Kreiſen der Myſtik ntgegenbringt. So ſoll gerade auch dieſe Feier 
des 500jährigen Sterbejubiläums der Guten Betha dazu beitragen, das Ver⸗ 
ſtändnis für das innere Leben zu wecken. Dazu wollte auch der Verfaſſer als 
Pfarrer am Grabe der Seligen das Seinige beitragen und hat darum voriges 
er bier vor den Konſultoren der Marianiſchen Prieſterkongregation unfer r 
özeſe ein Referat über die Selige gehalten. Dasſelbe ift im Druck erſchienen 
und iſt noch immer im Verlag von Wilhelm Bader in Rottenburg zu haben. 
Wendet ſich dasſelbe an den Klerus, ſo wird in den nächſten Tagen in dem⸗ 
ſelben Verlag von mir eine Jubiläumsſchrift über die Selige erjcheinen !), die 
ſich an weitere Kreiſe des katholiſchen Volkes wendet unter dem Titel: „Die 
ſel. Gute Beth von Reute in ihrer Bedeutung für Vergangenheit und Gegen⸗ 
wart“. Dieſelbe will in das Verſtändnis des Lebens der Seligen einführen 
und zugleich die Anleitung geben, wie ſie nachgeahmt werden kann. Möge nun 
die geplante Feier wieder mächtigen Anſtoß zur Verehrung der Seligen geben 
in unſerer Diözeſe, die ſich nach Auflöſung der großen Könſtanzer Diözeſe ge⸗ 
rade vor 100 Jahren gebildet hat! Möge aber auch in allen Diözeſen Deutſch⸗ 
lands und Oeſterreichs das Andenken an die einſt vielgeprieſene „Wundertäterin 
Schwabens“, die ſelige Gute Betha von Reute, wieder aufleben! 


Das Ordensrecht im neuen kirchlichen Geletzbuch. 
Von P. H. Weſche 8. V. D., St. Wendel, Miſſionshaus. 


3 iſt recht erfreulich, zu beobachten, mit welchem Eifer die theologiſche Wiſſen⸗ 
ſchaft in Einzelerſcheinungen an die Bearbeitung des neuen Codex iuris 
canonici zur Verwertung für die Praxis herangegangen iſt. Dem allge⸗ 

mein ſich regenden Verlangen nach einem ausführlichen Manuale entſpricht in 
vorzüglicher Weiſe das ſchon in zweiter Lieferung bei Puſtet, Regensburg er⸗ 
chienene „Handbuch“ von Leitner. Möge das gediegene und in die Tiefe und 

eite gehende Werk bald ſeine Vollendung ſehen! Unterdeſſen folgten ſchon 
1 — jchnelleren Orientierung die kurzen Zuſammenſtellungen der „Neuerungen“ 

„Cuſtos“ und der „Linz. Quartal⸗Schrift“, bald auch ausführlichere An⸗ 

weiſungen, ſpeziell für die Seelſorger in dem trefflichen Auszug: „E codice 


1) Iſt inzwiſchen erſchienen. 
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100 Liturgiſche Entſcheidungen. 


Piano“, den das Biſch. Ordinariat (Verlag ger) Speyer in dankenswerter 
Weiſe dem Diözeſanklerus in die Hand gab. Einzelne Autoren wie Noldin und 
ze. ließen brauchbare Ergänzungen zu ihren Lehrbüchen folgen. (Noldin, 
upplem., Puſtet, Regensburg; Her Zuſammenſtellungen der wichtigſten 
Aenderungen im Kirchenrecht; Moſer, raz), Kurz und überſichtlich beleuchtet 
„Das neue Kirchenrechtsbuch“ von Schmöger (A. Puſtet, Salzburg) den Ber: 
gleich mit den alten Vorſchriften. Eingehendere Bearveitung erfuhren auch ſchon 
„Die —— l. ſ.“ von Arndt 8. J., (Rauch, Innsbruck) die Ve waltung des 
Bußſakramentes in „Die Spender des Bußſakramentes“ von Raſche (Bonifa⸗ 
fatius⸗Druckerei, Paderborn) ſowie „Das Eherecht“ von Schäfer (Aſchendorff, 
Münſter) und Linneborn (Schöningh. Paderborn). Am ausführlichiten find 
aber die Spezialarbeiten bis jetzt gediehen in der Behandlung des Ordens⸗ 
rechtes, zumal in zwei vorzüglichen Werken, welche ſich dem bisherigen aus⸗ 
ezeichneten Buche von Baſigen (Herder, Freiburg) würdig anreihen und das⸗ 
elbe wirkſam ergänzen, beziehungsweiſe berichtigen. 

1. „De Religiosis“ (It.) von Biederlack⸗Führig (Rauch, Innsbruck, 1919). 
— Auf etwas mehr als 300 Seiten werden die Kan. 487-681 aus dem Codex 
iuris canoniei in zehn Kapiteln faſt in derſelben Anordnung wie im Rechts» 
buch ſelbſt behandelt. Das Buch ſollte im Sinne der Verfaſſer ein eigenes 
„Manuale“ fein für die Hörer des kau oniſchen Rechtes, und man kann jagen, 
daß dieſer Zweck vollkommen erreicht iſt. Kurz und gedrängt in der Darfiel- 
lung, aber doch lichtvoll und durchaus klar in der Explikation, wie es der be⸗ 
währte Biederlack Dr und Führig in neuer Auflage mit gutem Griffe 
vollendet hat, wird dieſes er nicht bloß allen Hörern des Kirchenr chtes, 
ſondern beſonders allen Intereſſenten des Ordensrechtes in klöſterlichen Ge⸗ 
meinſchaften (klerikalen und laikalen) willkommen ſein. Ruhigere Zeiten werden 
die Sorgen des Herausgebers bezüglich der äußeren Mängel des Buches bei 
einer Neuauflage ſchon heben. 

2. „Kirchliches Rechtsbuch“ (deutſch) für die x Laiengenoſſenſchaften 
der Brüder und Schweſtern von P. Max. Brandys O. F. M. (Schöningh, Pader⸗ 
born, 1918). Ausführlicher im Text und in der Erklärung als das obenge⸗ 
nannte Buch, aber inhaltlich nur die Beſtimmungen behandelnd, welche die 
Ordensperſonen (Brüder und Schweſtern) mit einfachen Gelübden angehen, hat 
der Verfaſſer deshalb dieſe neuen kirchlichen Vorſchriften „in möglichſt ſchlichter 
und allgemein verſtändlicher Form behandelt”. In natürlicher Folge bietet er 
den Ueberblick über die Ordensgeſetze bezüglich der Aufnahme (Poſtulanten⸗ 
Novizen⸗Profeß), der Pflichten und Rechte des event. Austrittes (Uebertritt, frei, 
williger Austritt, Entlaſſung). Im vierten Teil wird von dem Rechtsver⸗ 
hältnis der laikalen Ordensgeweinſchaften zur kirchlichen Hierarchie gehandel⸗ 
(zum hl. Stuhle, zum Diözeſan⸗Biſchof, zum Pfarrer). Der letzte Teil iſt det 
Ordensleitung gewidmet; die Wahl, die Rechte und Pflichten der Ordensoberr 
werden hervorragend klar und überſichtlich beleuchtet. In vielen Fragen wirn 
dies Buch Wahrheit und Klarheit ſchaffen und ſomit zur Beruhigung vieled 
Gemüter und zum treueren Dienſte Gottes im Kreiſe der Ordensleute beitragen 
Beide Bücher gehören in jede Ordensbibliothek, ſelbſt in den kleinſten Häuſern 
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Liturgiſche Enticheidungen. 


Konſekration der Kirchen. 1. Kanon 1165 $ 3 beſtimmt: Sollemn 
consecratione dedicentur ecclesiae cathedrales et, quantum fieri potest, eccle- 
siae collegiatae, conventuales, paroeciales. Daraus könnte man, wie es ſcheint, 
den Schluß ziehen, daß andere Kirchen nicht konſekriert werden ſollen oder 
dürfen. Kardinal Gaſparri zitiert hier: 8. R. C. Cuneen., 7. aug. 1875 ad I. 
Der Biſchof von Cuneo in Italien hatte der Ritenkongregation folgende Frage 
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vorgelegt: Praeter parochiales Ecclesias quae ex praescripto Concilii Romani 
sub Benedicto XIII (Tit. XXV) consecrari debent, possuntne quaevıs aliae 
publicae Ecelesiae consecrari, uti sunt: Sacella campestria, penes quae Sa- 
cerdos ut plurimum residet, ibique celebrat, et Sacramenta ministrat; 
2. Oratoria Confraternitatum a parochialibus seiuncta; 3. Quae vulgo di- 
cuntur Sanctuaria, in quibus vel aestivo solummodo tempore, vel aliquoties 
tantum Missae sacrificium celebratur ? Darauf antwortet die Ritenkongrega⸗ 
tion: Incumbere debent Episcopi ut Ecclesiae saltem Cathedrales et Paro- 
chiales solemniter consecrentur. Quoad minores Ecclesias, si nolint uti 
iure suo illas solemniter consecrandi, — tribuant Sacerdotibus eas 
benedicendi. Da Kan. 2 erklärt: omnes liturgicae leges vim suam retinent, 
nisi earum aliqua in Codice expresse corrigatur, und da Kanon 1155 58 3 nur 
ſagt, die Kathedral⸗, Kollegiat⸗, Kloſter⸗ und Pfarrkirchen ſollen konſekriert 
werden, aber nicht ſagt, nur dieſe dürften konſekriert werden, und in keiner 
Weiſe dem Biſchof verbietet, auch die anderen von dem Biſchof von Cuneo 
aufgezählten Kirchen zu konſekrieren, ſo bleibt das alte liturgiſche Recht in 
Kraft. Die Kathedral⸗, Kollegiat⸗, Kloſter⸗ und Pfarrkirchen ſollen konſekriert 
werden. Keine andere Kirche braucht der Biſchof zu konſekrieren; will er 
aber eine Kirche, in welcher wenigſtens aliquoties Meſſe geleſen wird, kon⸗ 
ſekrieren, ſo hat er auch nach dem Inkrafttreten des Kodex das Recht dazu. 
Von praktiſcher Bedeutung iſt dieſe Frage bei jenen Kirchen, welche für einen 
2 mit ſelbſtändiger Paſtoration beſtimmt ſind und bald Pfarrkirche werden 
ollen. 

2. Von großer praktiſcher Bedeutung für die Konſekration der Kirche iſt 
auch die Entſcheidung, weiche die Ritenkongregation am 4. Mai 1882 dem 
Biſchof von Zengg in Kroatien gab. In einer Kirche in Fiume war der Be⸗ 
wurf der Mauer innerhalb der ganzen Kirche herabgeſchlagen worden und 
die ganze Kirche von unten bis oben mit Marmor bekleidet worden. Alle 
Konſekrationskreuze waren verſchwunden. Der Biſchof fragte: An in casu, qui 
supra expositus est, Ecc'esia suam consecrationem amiserit, indigeatque nova 
consecratione ? Die Antwort lautete: Negative ad primam partem; ad secun- 
dam, provisum in prima; et iterrum depingantur vel apponantur Cruces in 
arietibus in testimonium peractae consecrationis. Ter Fall iſt auch ſchon 
in unſerm Bistum vorgekommen, daß der alte Mauerbewurf der Pfarrkirche 
von außen und innen vollſt ändig entfernt und ein vollſtändig neuer Bewurf 
hergeſtellt wurde. Selbſt wenn in dieſem Falle die Mauer des Eingangs zur 
Kirche bis zum Dache abgebrochen wurde und dieſe Mauer vollſtändeg neu er⸗ 
richtet wurde auf dem alten Fundament, jo daß dieſer Nuba den ſechsten 
Teil der ganzen Umfaſſungsmauer der Kir te ausmacht, bedarf die Kirche, wie 
die Ritenkongregation am 11. März 1871 entſchied, keine neue Konſekration. 
Nur die zwei an dieſer Mauer von der Konſekration her befindlichen ſteinernen 
Kreuze wurden wieder eingefügt. Selbſt wenn die Mauer des Eingangs zur 
Kirche mit dem Fundament ganz neu errichtet würde, und jede Spur der zwei 
Konſekrationskreuze —4 auer vollſtändig verſchwunden wäre, würde die 
Ritenkongregation ebenſo entſcheiden. Aus dem Dargelegten geht hervor, daß 
die Konſekration der Kirche an der Mauer haftet und nicht an dem Bewurfe, 
und daß, ſolange die Mauern noch, nicht rein phyſiſch, ſondern moraliſch die⸗ 
ſelben find, die Konſekration der Kirche unangetajteı bleibt, auch wenn jede 
Spur des Weihwaſſers und der hl. Oele, welche bei der Konſekration verwendet 
wurden, phyſiſch verſchwunden ijt. 
Um jeden Zweifel zu beſeitigen, erklärt der Kanon 1170: Consecrationem 
vel benedietionem ecclesia non amittit, nisi tota destructa fuerit, vel maior 
parietum pars corruerit, vel in usus profanos ab Ordinario loci redacta sit, 
ad normam can. 1187. Solange alſo noch die Hälfte der alten Kirchen⸗ 
mauern ſteht, wenn auch die andere Hälfte der Mauern vollſtändig neu 
aufgebaut worden iſt, bleibt die Kirche koypſekriert. Ihrem kirchlichen 5 f | 

e 


joN die Kirche, wie Kanon 1187 beſtimmt, jo lange erhalten bleiben, 
zum Gottes dienſt unbrauchbar geworden iſt und keine Möglichkeit mehr beſteht, 
ſie wieder herzuſtellen. Dann erſt kann der Ordinarius ſie für einen usus 
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102 Mitteilungen. 
rofanus non sordidus beſtimmen oder überlaſſen, und damit verliert ſie die 
Konſekration. 

3. Reihenfolge der Kommemorationen in der Veſper. Wie 
die Kommemorationen der Würde (dignitas und praestantia) der einzelnen 
Feſte entſprechend zu ordnen ſind, iſt in dem Tit. VII n. 5 der Additiones et 
variationes in rubricis Breviarii ad normam Bullae „Divino afflatu“ genau 
angegeben. Dieſe Ordnung iſt auch in den Monita des Direktoriums unter 
Nr. 23% wiedergegeben. Dabei iſt aber zu bemerken, daß, wenn es ſich um 
zwei in der Veſper konkurrierende festa simplificata derſelben dignitas 
und praestantia handelt, die Kommgmoration der erften Veſper der Komme⸗ 
moration der zweiten Veſper vorgeht. Wenn alſo z. B. in dieſem Jahre am 
12. Juni das Offizium des hl. Johannes a S. Facundo wegen des trans- 
ferierten Feſtes des hl. Bonifatius, und am 13. Juni das Offizium des heil. 
Antonius von Padua wegen des okkurrierenden Sonntages ſimplifiziert werden 
muß, dann geht am 12. Juni in der Veſper die Kommemoration des hl. An⸗ 
tonius derjenigen des hl. Johannes voraus. Es liegt auch, nebenbei bemerkt, 

ar kein liturgiſcher Grund vor, warum derſelbe hl. Antonius von Padua an 
re Feſte ſelbſt, am 13. Juni, in der Veſper die Kommemoration verlieren 
ſoll. Dasſelbe gilt auch am 14. Oktober. Hier handelt es ſich um die Komme⸗ 
moration der Offizien des hl. Kalliſtus und der hl. Thereſia, deren beide Offizien 
wegen der okkurrierenden gelte der zwei Trierifchen Heiligen Ruſtikus und Se⸗ 
verus fimplifiziert ſind. Da beide A Feſte, des hl. Kalliſtus und 
der hl. Thereſia, duplex find, geht am 14. Oktober in der Veſper die Komme⸗ 
moration der hl. Thereſia der Kommemoration des hl. Kalliſtus voraus. Das 
iſt klar genug ausgeſprochen in den Rubricae generales XI n. 2 und in den 
Additiones et Variationes Tit. VII n. 5. Deshalb jagt Victorius ab Appel- 
tern (Sacrae Liturgiae Promptuarium II n. 64) unter Berufung auf die an⸗ 
geſehenen Liturgiker Gavantus, Meratus, Cavalieri, Tetamus und auctores 
passim: In simultanea occurrentia vel concurrentia duorum Officiorum eius- 
dem ritus, quae per accidens simplificantur, de illo prius fit commemoratio, 
de quo Officium vel integrae Vesperae seu saltem Capitulum fieret, si im- 
pedimentum abesset. 

4. Lectionesabbreviatae. Wie die einzelnen Bistümer dem Prieſter 
das Brevierbeten möglichſt leicht machen ſollen, darin hat die Ritenkongregation 
ein leuchtendes Beiſpiel gegeben, als ſie in die neuen Brey erausgaben bei 
jedem duplex maius, duplex und er gen welches ſimplifiziert werden 
kann, die Leſungen der 2. Nokturn in eine 9. Lectio kurz zuſammenfaßte. Die 
dort beigefügte Rubrik: Si hoc Festum ad instar Simplicis redigatur, et de 
ipso IX Lectio iuxta Rubricas sit dicenda, sumi potest sequens Lectio IX 
fol dem Beter jagen, daß, wenn feine beſondere Andacht zu dem betr. Heiligen 
die ausführliche Lebensbeſchreibung der drei Leſungen der 2. Nokturn zu 
beten wünſcht, die Kirche ihm nicht die geringſten Schwierigkeiten macht. Ein 
eklatantes Beiſpiel, wie weit die Kirche dem Beter für die Erleichterung des 
Brevierbetens entgegenkommt, bietet das Feſt der hl. Cyrillus und Methodius 
am 7. Juli. I der Editio amplificata prima des Breviers von Puſtet (1916) 
füllen die drei Leſungen der 2. Nokturn 198 Zeilen aus. Dieſe werden für 
den Fall der Simplifizierung dieſes Feſtes auf 43 Zeilen, alſo rund den fünf⸗ 


ten Teil in dieſer amtlichen Brevierausgabe zuſammengekürzt, d h. auf we⸗ 


niger Zeilen, als die kür zeſte einzelne der drei Leſungen am genannten 
Feſte ausmacht. Dagegen halte man die 9. Lectio im Proprium am 25. Augut 
vom hl. Gregorius von Utrecht, deſſen Feſt früher am 26. Auguſt als semi- 
duplex gefeiert wurde. Die drei Leſungen des früheren Propriums wurden 
einfach aneinander gehängt und machen — 85 Zeilen aus. Da wäre eine 
Abkürzung auf den dritten Teil nach dem Vorbild der Ritenkongregation gewiß 
angebracht. Auch für das Feſt des ſel. Petrus Caniſtus, welches fimplifiziert 
werden muß, wenn das Feſt des hl. Apoſtels Thomas auf einen Adventsſonn⸗ 
tag fällt, alſo auf Montag verlegt werden muß, und deſſen drei Leſungen der 
2. Nokturn 162 Zeilen ausmachen; und für das Feſt des hl. Gregorius von 


Spoleto, welches ſimplifiziert werden muß, wenn der 1., 2., 6. oder 7. Januar 
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auf Sonntag fällt und dann an dieſem Tage das Feſt Sanctissimi Nomini 
Jesu gefeiert wird, und deſſen drei Leſungen der 2. Nokturn 73 Zeilen aus⸗ 
machen, müßte nach dem Vorbild der Ritenkongregation im Proprium eine 
ſtark abgekürzte 9. Lectio eingefügt werden. 

5. Schlußſtrophe der Hymnen. Die Rubricae generales Breviarii 
& n. 4) ſchreiben vor, daß von Weihnachten bis Epiphanie, in der Fron⸗ 
leichnamsoktav und an den Feſten der Mutter Gottes (und während ihrer 
Oktav) als Schlußſtrophe aller Hymnen des Offiziums gebetet werde: Jesu, 
tibi sit gloria, Qui natus es de Virgine etc. Dieſe Vorſchrift gilt, wie aus: 
drücklich hervorgehoben wird, auch dann, wenn in dem O fizium gebetet werden 
Hymni de Sanctis, qui infra Octavas praedictas celebrantur. Nur zwei Eins 
ſchränkungen werden gemacht: 1. Dummodo Hymni illi sint eiusdem metri, 
und 2. nec habeant ultimum Versum proprium. Nür Versus proprius ſagen 
wir im Deutſchen: Schlußſtrophe; die Liturgifer ſagen: Conclusio propria. 
Was unter ultimus Versus proprius zu verſtehen ſei, wird klar gemacht durch 
den Hinweis auf die Schlußſtrophe der Hymne: Ave, maris stella 1) (aus der 
Veſper des Commune Festorum B. M. V.), Verbum supernum prodiens (aus 
den Laudes von Fronleichnam), Vexilla Regis prodeunt (aus der Veſper von 
Exaltatio S. Crucis, 14. Sept.), Summae Deus clementiae (aus den Laudes 
der Septem Dolores B. M. V., 15. Sept.) und Christo profusum sanguinem 
(aus der Matutin des Commune plurimorum Martyrum). Hat alſo das Feſt 
eines Heiligen, welcher innerhalb einer Oktav der Mutter Gottes gefeiert wird, 
in den Hymnen einen ultimus Versus proprius oder eine Conclusio propria, 
ſo wird dieſer ultimus Versus proprius des Feſtes dieſes Heiligen gebetet, 
und nicht die Schlußſtrophe aus dem Offizium der Mutter Gottes: Jesu, tibi 
sit gloria Eine Ausnahme, welche dem Charakter der Zeit des Kirchenjahres 
entſpricht, hat das neue Brevier weiterhin zu den Rubricae generales hinzu⸗ 
gefügt, indem es vorſchrieb, daß an dem Adventsſonntag, welcher in die Oktav 

er unbefleckten Empfängnis Mariä fällt, in dem ganzen Offizium dieſes Ad⸗ 

ventsſonntages die Schlußſtrophe: Jesu, tibi sit gloria etc. nicht gebetet werde. 
Wir beten ja im Advent: Quia venturus es in mundum. Da entſpricht es 
dieſer Zeit des Kirchenjahres nicht, wenn wir beten: Qui natus es de Vir- 
gine. Aus dieſem Grunde wird in der endgültigen Reviſion des Breviers 
wenigſtens die Schlußſtrophe für die Oktav der unbefleckten Empfangnis 
Mariä geändert werden. 

Aus dem vorhin Dargelegten ergibt ſich folgende liturgiſche Folgerung. 
In dem von der Ritenkongregation am 20. Juli 1887 approbierten Diözeſan⸗ 
proprium ſteht im Offizium der hl. Helena am 18. Auguſt folgende Schlußſtrophe 
der Hymnen: 

Sit laus Patri. cum Filio, 
Tibique sancte Spiritus: 
Da per crucis victoriam 
Beata nobis gaudia. 

Das iſt eine ausgeſprochene Conclusio propria, ein ausgeſprochener ultimus 
Versus proprius; denn dieſe Schlußſtrophe weiſt offenbar hin auf die Beziehung 
der hl. Deiera zur Auffindung des hl. Kreuzes, und begnügt fich nicht mit der 
einfachen Lobpreiſung der drei göttlichen —— In der neuen Ausgabe 
unſeres Diözeſanpropriums find außer den Anordnungen des Kalendariums 
keine Aenderungen von der Ritenkongregation approbiert worden, als dieienigen, 
welche ſich auf die zuſammengelegten Offizien bez ehen, alles andere blieb un⸗ 
geändert. Die Einfügung der neuen Commune plurium Confessorum Pon- 
tifieum, plurium Confessorum non Pontificdm und plurium Virginum hängt 
nach der Entſcheidung der Ritenkongregation von dem Willen des Biſchofs 
ab. Alſo? Am Feſte der heil. Helena iſt die eben abgedruckte Conclusio des 
Propriums von 1888 zu beten, und nicht die Conclusio aus dem Commune 


h Der Hymnus Ave, maris stella hat keine Conclusio gone im eigent- 
lichen Sinn des Wortes, ſondern ein anderes Metrum als die Schlußſtrophe: 
Jesu, tibi sit gloria. 

Pastor bonus 1920/1921. | 8 
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Festorum B. M. V., welche im Proprium von 1917 ſteht. Damit will ich natür⸗ 
lich nicht ſagen, daß der Brevierbeter, der ein neues Brevier hat, das alte Proprium 
am 18. Auguſt wieder hervorſuchen müſſe, aber liturgiſch einzig richtig iſt es. 
6. S. Wendalinus Confessor oder Abbas? Daß die Kirche dem 
Titel Abbas eine liturgiſche Bedeutung beilegt, geht daraus hervor, daß fie im 
Kalendarium des Meßbuches und Brevieres neun Heiligen dieſen ſpezifizierten 
Titel eines Confessor beilegt, und daß ſie ſowohl im Meßbuch wie im Brevier 
ein eigenes Commune Abbatum mit beſonderen Formularen eingefügt hat. 
Da fragt man ſich unwillkürlich: Wacum bezeichnet unſer Proprium den heil. 
Wendalinus am 23. Oktober als Confessor und nicht als Abbas? In den 
hiſtoriſchen Leſungen der 2. Nokturn wird ausdrücklich von ihm geſagt: a fra- 
tribus monasterio in abbatis dignitate praefectus est, und von ſeinem Nach⸗ 
folger, dem hl. Paulus, heißt es am 8. Februar: abbas factus monasterium 
Theologiense erexit. Im Commune Abbatum des Meßbuches gibt es eine 
eigene Meſſe mit drei Orationen, welche das Wort Abbas aufweiſen, und im 
Brevier drei verſchiedene Formulare für die Leſungen der 3. Nokturn. Und 
doch hat der hl. Wendalinus von all dieſen liturgiſchen Auszeichnungen, welche 
die Kirche den Aebten zuerkennt, nur die eine erhalten, daß im Proprium ihm 
die Meſſe pro Abbatibus zuerteilt wird; aber der Titel Abbas wird ſorgfältig 
von ihm ferngehalten. Die Oratio entſpricht einem im Meßbuch öfter ver- 
tretenen Formular, hat aber nichts für den hl. Wendalinus oder einen Abbas 
Charakteriſtiſches und die Secreta und Postcommunio iſt der zweiten Meſſe 
des Commune Confessoris non Pontificis entnommen. Da iſt es zu verwun⸗ 
dern, daß man ihm die Meſſe pro Abbatibus (ohne die drei Orationen) und 
für die 3. Nokturn die Homilia in Evangelium Ecce nos reliquimus zus 
erteilt hat. Warum all dies? Offenbar nur, damit der hl. Wendalinus ja nur 
nicht Abt genannt werde. Da wäre es doch angebracht, ein Meßbuch und ein 
Brevier aus der alten Abtei Tholey und aus der alten Pfarrkirche St. Wendel 
nachzuſehen und zu prüfen, ob man auch dort ſchon jo auffallend zurückhaltend 
war, den hl. Wendalinus liturgiſch als Abt zu bezeichnen und zu verehren. 


Roxheim. Dechant Dr. Htt. 
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Caritaspredigten. Von Dr. Straubinger. 64 ©. 2,25 Mk. Caritasverlag, 
reiburg, 1919. 

Die Nächſtenliebe wird z. Z. ohne Frage viel zu wenig geübt. Wird 
ſie genug gepredigt? Praktiſch, zeitgemäß, eindringlich genug? 
Ich wage es mit „nen“ zu beantworten. Auch wir Geiſtliche ſtehen hier viel⸗ 
fach vor Neuland. Man I:fe bitte einmal — oder noch einmal — in der Köln. 
Volksztg. N. 825, 891 und beſonders 875 die Gedanken eines Laien, des Rechts- 
anwalis Schmitz⸗Proenen (Köln) über dieſe wahrhaftige und dringliche Seelf 22 
arbeit. Ein Hilfsmittel zur Weckung und Führung der caritativen Kräfte 
in unſerem Volke bietet der Diözeſan⸗Caritasſekretär des Bistums Rottenburg. 
Die königliche Tugend — Caritasorganiſatlion — Familienpflege — Kinderfür⸗ 
ſorge — Jugendapoſto at — Die Auswandererſürſorge: alſo die wichtigſten 
Gegenſtände hat er behauptet und damit gediegenen Stoff, geliefert für Pre⸗ 
digten, öffentliche und Vereins vorträge, beſonders für die Caritasſonntage, 
die fich ſchon bisher neben den Miſſionstagen in manchen Gemeinden einge: 
bürgert haben. Mögen die Vorträge auch andere Prediger zu ähnlichen Ber- 
öffentlichungen veranlaſſen !“) 


Trler. Bogtel. 


) Die Sch iftleitung glaubt die vorſtehende Mahnung des Herrn Dr. Vogtel 
beſonders hervorheben zu müſſen. Auf der monumentalen, für Deutſchland 
vorbildlichen Diözeſan⸗Synode des Bistums Trier 1920, die unter dem Vorſtitz 
des von feinem Unfall ziemlich geneſenen Hochwürdigſten Herrn Biſchofs 
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Zur Schulpolitik der Katholiken Deutichlands, Herausgegeben von Direktor 
Joh. Pet. Mauel, Broſchiert 5,60 Mk. Köln, Bachem. 

Als Nr. 14 der Zeit⸗ und Streitfragen erſcheint der Bericht über die Kölner 
Schulwoche Pfingſten 1919. Zehn Vorträge über das Verhältnis der Schule zu 
Staat und Kirche im neuen Deatſchland (Mauel), Vaterlandsliebe in der Schule 
(Köhl), Kirchliches Schulaufſichtsrecht (Peters), Volkſchulreform zur Erziehungs: 
anjtalı (Stoffels), Erziehungswert des Religionsunterrichts (Herkenrath), Reli iöſe 
Erziehung der Kinder aus Miſchehen (Marx), Kondukationsfrage (Köhl), Reli⸗ 


Dr. M. F. Korum vom 28.—30. September abgehalten wurde, und bisher un⸗ 
bekannte, tiefe und mächtige, ſeeliſche Eindrücke bei allen Synodalen auslöſte, 
hat der energiſche, für ſeine Ueberzeugung tapfer eintretende Diözeſanſekretär 
denſelbn hochbedeutſamen Gegenſtand warm empfohlen. Für den 3. Orden 
des hl. Franziskus und für den in unſerer Not zeitgemäßen Abſtinenzgedanken 
hat er bei dem durch den „aszetiſchen Edeldurſt“ — bei Tiſch wurde weder Wein, 
noch Bier ſerviert — vielleicht etwas ermüdeten Plenum ebenſo geſchickt als 
mutig eine Lanze eingelegt; das ſollte ihm nicht vergeſſen werden! .. Das 
franziskaniſche Ideal für Weltleute und die Abſtinenzbewegung — ſoweit ſie 
geſund iſt und den Forderungen der Ethik entſpricht — ſind aber nur zwei 
ganz kleine Blümchen aus dem geiſtigen Rieſenſtrauß voll paradieſiſcher Pracht, 
den der Trie er Kirchenfürſt nach jahrhundertelanger Unterbrechung dem ewigen 
Pastor Primarius ſowie dem himmliſchen Vater, von dem alle Baterfhait her⸗ 
rührt, wieder einmal darbieten darf als wunderſames Ergeonis der unvergeß⸗ 
lichen, drei angeſtrengte Tage dauernden Veh handlungen. Prof. Dr. Kaas ge- 
bührt nach dem Oberhaupte der uralten Diözeſe das Hauptverdienſt ſowohl 
bei der Vorbereitung in fünf bedeutſamen und von ihren Vorſitzenden geſchickt 
geleiteten Kommiſſionen, als auch bei der Leitung der Verhandlungen. Die 
Synode wird in ihren Dekreten und Reſolutionen eine unüberſehbare Fülle 
von Segen über die ganze Diözeſe ausgießen. Die Schlußhuldigung an den 
greiſen Oberhirten, der in Geiſtesfriſche und bewunderungswerter Willensſtärke 
trotz der Folgen des Unfalles den Vorberatungen in allen Kommiſſionen und 
der ganzen Tagung ſelbſt präſidierte, gehört unter die hiſtoriſch denkwürdigſten 
Ereigniſſe der zwei Jahrtauſende alten Diözeſe Wohl niemals hat der Trieriſche 
Klerus in einer ſolch' erleſenen Verſammlung durch einen derartigen Repräſen- 
tanten gemeinſam ſeinem Vater in Chriſto gehuldigt. Prälat und Ehrendom⸗ 
herr Subtil, Dechant von Saarlouis, der vor einigen Monaten das fünfzig⸗ 
jährige Prieſterjubiläum unter Teilnahme der weiteſten Kreiſe — auch der 
Saarregierung — feierte, fand in jugendlicher Friſche und Begeiſterung die 
edelſten Worte der tiefſten Dankbarkeit, Verehrung, Treue und des unerſchüt⸗ 
terlichen, vor gar nichts zurückſchreckenden Gehorſams gegen den 
heißgeliebten Biſchof. Und niemals hat der Klerus der Diözeſe Trier nach der 
Anſprache durch ſolch' eine vornehme Perſönlichkeit in den zwei Jahrtauſenden 
eine Dank⸗ und Troſtanſprache vom Fürſten der Trieriſchen Kirche vernommen, 
wie die amtlichen Vertreter des Kirchenſprengels ſie am Nachmittag des 30. Sep⸗ 
tember in der Aula des Prieſterſeminars hörten. Wir verſtehen das Wort 
des Hochwürdigſten Herrn Biſchofs, daß Hochderſelbe ſeit ſeiner Geneſung 
die hl. Meſſe ſtets für ſeine Diözeſe aufopfere zum Dank gegen Gott, 
der ihm ſolche Prieſter und Söhne und ſolch treues Volk zur Hirtenſorge 
anvertraut. Und als Er, der ſeit vier Dezennien die Diözeſe leitet, als Ab⸗ 
bild des Vaters aller Tröſtungen unſer Herz zum Vertrauen in unſerer unſäg⸗ 
lichen Volksnot aufforderte — der letzten Synode im 16. Jahrhundert ſeien 
auch wieder köſtlichere Ze ten ſpäter nachgefolgt —, als Er uns zur Milde und 
Güte nach dem Vorbilde des Guten Hirten in unſerer furchtbaren öffentlichen 
Drangſal trotz allen Haſſes und aller Schmähungen ermahnte, — als er zum 
Schluß dem Willen Aus druck verlieh, wenn der Herr es verlange, freudig für 
die hl. Kirche Blut und Leben zu opfern — die ganze Rede war jugendfriſch 
und begeiſternd wie vor 40 Jahren — da durchziiterte nur ein Gedanke die 
mehr als hundertköpfige Verſammlung: Gott ſchirme, Gott ſegne, Gott erhalte 
uns unſern gel ebten Vater und Biſchof auf viele Jahre! Und das Wort des 
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er Moralunterricht (Habrich), Verhältnis der Lehrer zu Elternhaus, 
emeinde, Staat und Kirche (Kann) und Lehrervereinsweſen (Langenberg) geben 
ein Bild des reichen Ergebniſſes der Schulwoche und vermitteln fie weiteren 
Kreiſen. Die von Fachleuten gebotenen intereſſanten Vorträge bedürfen keiner 
beſond ren Empfehlung. Sie ſprechen für ſich ſelbſt. Die inzwiſchen eingetre⸗ 
tenen Veränderungen ſind in Fußnoten vermerkt. 


Eberbardsklaufen in Vergangenheit und Gegenwart. Ein Wallfahrtsbüchlein 
von Hermann Joſeph Becker. Druck der Paulinus⸗Druckerei Trier, 
Verlag Ererzitienhaus Manreſa, Trier (Domkapitular Anheier, Trier). 
Das Beckerſche Wallfahrtsbüchlein gibt eine anſchaulich geſchriebene Ge⸗ 
ſchichte von Eberhardsklauſen und ſeiner Wallfahrt. Der Gebetsanhang iſt 
kurz und praktiſch. Da der Reinertrag für das Exerzitienhaus Manreſa be⸗ 
ſtimmt iſt, kann neben der guten Arbeit auch der gute Zweck empfohlen werden. 
Im gleichen Verlag iſt auch das allegoriſche Drama „Schuld und Verzeihung“, 
überjegt aus dem Italieniſchen erſchienen, das Gottes Barmherzigkeit und der 
Menſchen Undank ſchildert. Der Verfaſſer Lemoyne hat dieſen Gedanken recht 
wirkſam an eine indiſche dramatiſche Fabel geknüpft. Da das Stück nur männ⸗ 
liche Rollen hat, iſt es für Jünglingsvereine geeignet. 


Das Glück des Kindes. Erziehungslehre für Mütter ufm. Von Nikolaus Faß⸗ 
bin der. 2.—3. Aufl. Freiburg, Herder. 

„Am Wege des Kindes“ heißt ein feinſi niges Werk des Konrektors Faß⸗ 
binder in Trie . Es iſt bereits im Pastor bonus beſprochen. Tie vorliegende 
Erziehungslehre „Das Glück des Kindes iſt in 1. Auflage nicht beſprochen worden. 
Man kan nur mit großem Genuß und Nutzen dieſe verſtändigen und klaren 
Ausführungen eines erfahrenen, frommen und doch nicht weltfremden Erziehers 
leſen. Ueberall iſt die goldene Mittelſtraße gewahrt, die heikelſten Themata 


ſind wirklich glücklich behandelt. Die Sprache iſt ſchlicht und edel, das ganze 


Werk atmet Liebe zum Kinde und Gottesfurcht. Nicht nur den Müttern, ſon⸗ 
dern allen Erziehern ſei „Das Glück des Kindes“ empfohlen. 
Trler. Karl Kammer. 


Völkerapoſtels kam uns in den Sinn, als ob mit dieſer Wirklichkeit der Biſchof 
uns allen zurufe — der Apoſtel, der am meiſten gearbeitet, ſprach es ja auch 
in einer eigenartigen Verſammlung: Et Paulus: Opto apud Deum, et in mo- 
dico et in magno, non tantum te sed etiam omnes qui audiunt, hodie tales 
fieri, qualis et ego sum, exceptis vinculis his. Gewiß, mögen Unſerm Ober⸗ 
hirten die vincula wieder bald durch die Huld der himmliſchen Mutter genom⸗ 
men werden. damit die ganze Diözeſe ihren geliebten Vater ſehen und hören kann; 
und allezeit möge Er unſerm Leben voranleuchten et in modico et in magno! 
So iſt's verſtändlich, wenn beim Segen dieſes Vaters ſogar der älteſte Dom⸗ 
kapitular, der die Achtzig längſt überſchritten, und den anſtrengenden Verhand⸗ 
lungen bis zum Schluß der faſt achtſtündigen Tagesſitzung geiſtesfriſch beige⸗ 
wohnt hatte, trotz ſeines Kanonikerprivilegs in Verehrung und Liebe wie ganz 
ſelbſtverſtändlich fein Knie beugte. Hat Lacordaire nicht Recht, wenn er ſchreibt: 
Aprös le regard de Dieu sur le monde, rien n'est plus beau que le regard 


du vieillard sur l’enfant, regard si pur, si tendre, si désintéressé et qui mar- 


que dans notre vie le poiut möme de la perfection et de la plus haute 
similitude avec Dieu. — Auf den in der Paulinus druckerei demnächſt erſchei⸗ 
nenden Bericht ſei jetzt ſchon nicht bloß Trier, ſondern das ganze katholiſche 
Deutſchland hingewieſen. Es liegt im Intereſſe anderer Diözeſen, daß in dem 
Bericht auch die Art und Weiſe der Vorbereitungen, die ſich bis auf Oekonom 
und Zeremoniar erſtrecken, kurz ſkizziert werde. 

ſe Diö zeſanhuldigung am anderthalbtauſendſten Hieronymusfeſte legen 
wir im Novemberheft des P. b. zum 2. Nov., dem 80. Geburtstage des er⸗ 
lauchten Inhabers des Stuhles des hl. Eucharius zu Füßen des biſchöflichen 
Thrones nieder. Schöneres kann man nicht ſagen, als Monſignore Subtil ge⸗ 
wünſcht hat. Erhebenderes kann es wohl kaum auf Erden geben, als ſich in 
der Aula vollzog: Spectaculum facti sumus angelis et hominibus. — Hm. 
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Allgemeine Einleitung in das Alte und Neue Teltament. Von Dr. Johann 


Mader. Dritte verb. Auflage. VIII u. 160 S., broſch. 5,20 Mk. Aſchen⸗ 


dorff, Münſter, 1919. 

Die dritte Auflage beweiſt, daß Maders „Einleitung“ Anklang gefunden 
hat. Das Buch iſt in die Sammlung „Lehrbücher zum Gebrauch beim theo⸗ 
logiſchen Studium“, die der Aſchendorffſche Verlag herausgibt, aufgenommen 
worden. Es eignet fich befonder? zur Wiederholung deſſen, was die Vorleſung 
zum Teil ausführlicher behandeln muß. Bei aller ſchulmäßigen Ueberſichtlich⸗ 
keit vermeidet der Verfaſſer doch ein trockenes Aufzählen. Die Darftellun ; bleibt 
friſch und anregend. Ein Vergleich dieſer Einleitung mit den Werken von 
Fell oder Kaulen⸗Hoberg zeigt, wie uneinig die Exegeten darüber find, 
inwieweit die Lehre von der Inſpiration der Hl. Schrift zur Allgemeinen Ein⸗ 
leitung gehört. Mader bringt darüber eine Abhandlung von 26 Seiten, die 
vorhin genannten Lehrbücher dagegen nur 5—6 ©.iten. Es wäre zu wünſchen, 
daß man ſich über dieſe Streitfrage praktiſch einigte, ſonſt kann es vorkommen, 
daß mancher Theologe weder in der Exegeſe noch in der Fundamentaltheologie 
(im engern Sinne) etwas Ausführliches über die heute fo wichtige Inſpira⸗ 
tionsfrage zu hören bekommt. 

Es dürfte mit den Verkehrsſchwierigkeiten der letzten Jahre zuſammen⸗ 
hängen, daß in den Literaturangaben nicht immer die neueſten Auflagen ver⸗ 
zeichnet ſind und einige bedeutende Werke unerwähnt bleiben. Im übrigen iſt 
das vom Verfaſſer geübte Maßhalten in dieſem Punkte bei eißem Lehr⸗ und 
Lernbuch durchaus zu begrüßen. 


Bibelkunde für Lehrer- und Lehrerinnenfeminarien und höhere Lehranltalten. 
Von Prof. J. Roos. Mit ausgewählten Leſeſtücken aus dem Alten Teſta⸗ 
ment von Dr. Edmund Kalt. VII u. 150 S. Hanſtein Bonn, 1919. 

Wer eine knappe Ueberſicht über eine Reihe wichtiger Bibelfragen ſucht, 
wird in dem vorliegenden Büch ein viel Brauchbares finden. Es klingt ein 
ſtark apologetiſcher Ton durch das Ganze hindurch. Vieles läßt ſich leicht an 
Vortragen in Vereinen benutzen, und ſolche Vorträge werden meiſt dankbare 
Zuhörer finden. | 

Die im Anhang beigegebenen Leſeſtücke ſtehen zwar in keinem wahrnehm⸗ 
baren Zuſammenhang mit dem Vorausgehenden, könnten aber vielleicht den einen 
oder andern Schüler bewegen, ſich eine vollſtändige Bibelausgabe anzuſchaffen. 
Und das wäre kein Schaden. 

Für ſpätere Auflagen mö tte Referent wünſchen, daß den einzelnen Ab⸗ 
ſchnitten eine Zuſammenſtellung der beſten Literatur angefügt würde, damit 
jeder die Möglichkeit hat, tiefer in ſolche Fragen einzudringen, die ſein Intereſſe 
ſtärker angeregt haben. 


Lehrbuch der Gelchichte der göttlichen Offenbarung. Von Profeſſor Georg 
Lenhart. Zweiter Band. Die neuteſtamentliche Offenbarung. Mit 
12 Bildern. XVI u 194 S., geb 9 Mk. Herder, Freiburg, 1919. 

Das erſte Bändchen über die altteſtamentliche er hat allenthalben 

Cena Aufnahme gefunden. Das vorliegende verdient eine ſolche eben o ſehr. 

eine Brauchbarkeit beſchränkt ſich nicht auf die ſtudierende Jugend an Semi⸗ 
narien und höheren Lehranſtaltien; auch der Prediger und Katechet wird das 
Büchlein mit reichem Nutzen zur Hand nehmen. 

Die Darſtellung des Lebens Jeſu hat naturgemäß in einem Lehrbuch der 
neuteſtamentl chen Offenbarung für die Schule den weitaus größten Raum zu 
beanſpruchen. Dennoch wäre dringend zu wü n ſchen, daß die Apoſtelgeſchichte 
amt den übrigen Bachern des Neuen Teſtamentes nicht gerade als „Schluß“ auf 

nf Seiten erl digt würden. Manche Fragen, die ſich an die Geſchichte des Ur⸗ 
chriſtentums anknupfen und heute weite Kreiſe befchäitigen, verdienen und vers 
langen entiprechende Berückſichtigung auf der Mittelſch le. Vielleicht wird der 
Verfaſſer in der gewiß bald notwendigen Neuauflage dem Rechnung tragen. 
Erwähnt ſei noch, daß nicht die Schulbibel von Ecker, ſondern von Mey zu⸗ 


grunde gelegt iſt. | 
Trler. Ketter. 
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Zwei Kreuzwegandachten für Prielter. gem Gebrauch bei Prieſtereperzitien, 
monatlichen Geiſteserneuerungen und zum Privatgebrauch. Von J. B. Knor 
Pfarrer. Mk. 0.40. Limburg (Lahn), Steffen, 1917. 

Die erſte Kreuzwegandacht, die das Büchlein bietet, iſt ein euchariſtiſcher 
Kreuzweg. Die Betrachtung des Leidens Chriſti in Verbindung mit der hl. 
Euchariſtie iſt ſür den Prieſter eine via purgativa und illuminativa, und wenn 
dieſer Kreuzweg als Vorbereitung auf die hl. Meſſe gebetet wird, dann ſchließt 
ſich das hl. Meßopfer als via unitiva ſehr paſſend an. 

Die zweite Kreuzwegandacht betet der Prieſter als Seelenhirte: für die 
Leidenden, die glaubensſchwache Männerwelt, die Jugend, die Gewohnheits⸗ 
fünder, die Mütter, die Kranken und Sterbenden und die Toten der Pfarrei. 
So vom Prieſter gebetet, iſt die Kreuzwegandacht zweifellos ein gutes Stück 
Seelſorge und wird den Segen Gottes auf die Seelen herabziehen und ſie 
heiligen (S. Leonard v. P. M.) 

Trler. P. Paulus Dotterweich, C. SS. R. 


Im Schatten. Roman von M. Scharlau (Magda Alberti). 3. u. 4. Auflage. 

80. 350 S. kart. Mt, 7,50. Herder, Freiburg. 

Flott, anziehend, geiſtreich, in die Tiefe der Probleme dringend, ſchildert 
die Verfaſſerin das Schic'al eines Menſchenlebens, das in der Jugend um die 
Liebe des Vaters wirbt, aber nichts als den eiſigen Schatten eines harten kalten, 
gleichgiltigen r findet. Schatten verbreitet die Oberflächlichkeit und 
Gedankenloſigkeit der Stiefmutter. Schatten wirft die Welt, die den Intellekt, 
nicht aber den Reichtum eines guten Herzens zu ſchätzen weiß. Schatten liegt 
auf dem Ehebund durch die Eiferſucht einer heftigen, launiſchen Gattin. Aber 
im Sonnenlicht einer feſten religiöſen Ueberzeugung und demütigen Gottver⸗ 
trauens reift trotz alledem ein edler ſonniger Charakter. Der Lebensabend wird 
verklärt durch den Sonnenſchein, den gute, dankbare, tüchtige Kinder verbreiten. 
Dies Menſchenleben findet ein jähes Ende durch das Uebermaß der Freude am 
Primiztag des Sohnes. Ein lebenswahres, lebenswarmes Buch, das vielen 
elwas zu ſagen hat. 


Die Religionsphilolophie des Neukantianismus. Dargeſtellt und gewürdigt von 
— * phil. Johannes Heſſen. X u. 94 S. Herder, Frei⸗ 
urg, 1919. 
Die Einleitung deckt kurz und klar die Grundlagen der neukantianiſchen 
Philoſophie auf und beleuchtet ihre beiden Hauptformen: die Marburger und die 
Badiſche Schule. Beide huldigen dem logiſchen Idealismus und leugnen eine vom 
Denken unabhängige, transzendente Realität. Daraus folgt die Ablehnung der 
Metaphyſik, einer Philoſophie, die vom Erleben und Leben ausgeht. Der erſte 
Teil bietet eine Darſtellung der Religionsphiloſophie der Marburger Schule 
bezw. ihrer Haußtvertreter Hermann Cohen und Paul Natrop und der Badiſchen 
Schule bezw. ihrer Hauptvertreter Wilhelm Windelband, Heinrich Rickert, Georg 
Mehlis, Fritz Münch Jonas Cohn. Der zweite Tel bringt eine kritiſche Wür⸗ 
digung der beiden Schulen und befaßt ſich in einem eigenen Abſchnitt mit den 
Grundfehlern der neukantiſchen Religionsphiloſophie und deren gemeinſamer 
Wurzel. Eine gediegene, auf gründlicher Sachkenntnis fußende Arbeit, die allen, 
die mit den modernen Geiſtesſtrömungen Fühlung nehmen, beſtens empfohlen ſei. 
Engelport, Treis a. d. Moſel. P. B. Gerar di O. M. J. 


„Uebungen des Geiltes“. Von Biſchof Joh. Michael Sailer. Herausgegeben 

von Dr. Franz Keller. Freiburg, Herder, 1919. 

Den edlen Jüngling Sailer, der das Glück hatte, vor Aufhebung der 
Geſellſchaft Jeſu kurze Jahre im Orden zu verleben, haben die Exerzitien des 
hl. Ignatius wie jeden empfänglichen Chriſten offenbar mächtig erfaßt. Eine 

ietätsvolle Wiedergabe ſeiner Reflexionen darüber iſt vorliegende Schrift; als 
nhang derſelben find die Sentenzen des hl. Ordensſtifters abgedruckt z. B.: 
„Der Menſch kann nichts Gotteswürdiges unternehmen, ohne daß nicht wider 
ihn die Welt ſich empöre oder die Hölle Tumult errege.“ (S. 369). Klingt das 
nicht, als hätte er ſelbſt über die Geſchichte ſeines Ordens von Anfang an, 
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aber beſonders ſeit den letzten 49 Jahren, das Titelwort geſchrieben? Alle 
Schriften Sailers ſtehen ja den gleichzeitigen, ſei es auf dem Gebiet der Päda⸗ 
gogik, ſei es der Theologie, wie warme lebenſprühende Weſen toten Gerippen 
gegenüber. Es war die Zeit des Rationalismus, unter dem nicht bloß pro- 
teſtantiſche, ſondern auch katholiſche literariſche Erzeugniſſe ſchwer gelitten 
haben. — Namentlich die Würzburger pädagogiſche Schule Stölzle's erwirbt 
nun heute ſich um Sailers Verdienſte. Bei aller Verehrung der liebenswürdigen 
Perſönlichkeit Sailers darf aber doch ſpeziell betreffs der vorliegenden Wieder⸗ 
gabe der ignatianiſchen Exerzitien nicht verſchwiegen bleiben daß ſie ſehr wort⸗ 
reich, dementſprechend aber weniger packend iſt. Gebildeten Laien, die noch 
nie Exerzitien gemacht, dürften ſie wohl empfohlen werden, um dieſelben zu 
dem erfahrungsgemäß ſchweren Entſchluß zu bringen, die hl. Uebungen einmal 
reſolut mit; umachen. 


Corpus catholicorum: „Joanis Eckii defensio contra amarulentas d. Andreae 
Bodenstein Carolstatini invectiones“. 1518 S. Subjftriptionspıeis 
Mk. 7.30, ſonſt Mk. 9.—. Münſter, Aſchendorff, 1919. 

Als letzte Gabe des verſtorbenen Bonner Profeſſors Greving und als erſte 
des großangelegten literariſchen Unternehmens liegt jetzt vor uns die philo— 
logiſch⸗kritiſche Ausgabe der von Luthers erſter, dritter, fünfter Tbeſe (vom 
31. Oktober 1517) beeinflußten Karlſtadtiſchen Invektive gegen Eck ſowie deſſen 
Antworten. Mit einem großen Apparat von Anmerkungen, Prälegomenen, 
Regiſtern iſt der Kern jener beiden Streitſchriften umhüllt. Jede dem Ver⸗ 
ſtorbenen erreichbare Handſchrift iſt auf ihre Auukertaſſteteit beurteilt, jede Stelle 
der hl. Schrift und der Väter, welche beide Autoren benutzt haben, identifiziert. 
Wenn der Wortlaut einer Stelle ſich nicht feſtſtellen läßt (ſ. S. 64 die dem 
hl. Bernard zugeſchriebene energiſche Betonung der menſchlichen Freiheit, — 
wozu übrigens aber auch Auguſtinus Parallelen liefert: „Liberum arbitrium 
est sub Deo potentissimum“ i), jo werden eben dem Sinn nach gleich bedeutende 
Sätze herangezogen. Während Eck ſo klar lehrt: „Ohne Gottes Zutun iſt der 
Menſch überhaupt nicht fähig, irgend etwas zu vollbringen, und iſt erſt recht 
nicht fähig, etwas Uebernatürliches zu wirken. Den Anfang des Heilswerkes 
macht Gott, indem er den Menſchen die motio gratuita verleiht; Sache des 
Willens iſt es, ihr Folge zu leiſten“ uſw. (68), liegt wie ein Schleier über der 
Erkenntnis der Wittenberger Theologen des mißverſtandenen Auguſtin. Freilich 
— dieſer die Allwirkſamkeit Gottes ab und zu ſo betont, daß, wenn ſeines 

egners Irrlehren nicht klar daneben geſtellt werden, feine Stellen faſt eine 
Entſchuldigung der Wittenberger darbieten. 

In der erſten Apologetica conclusio gegen Karlſtadt kann Eck (46—52) auf 
40 (38 — 45) Invektiven des erſteren dartun. „Ich bin weit entfernt, die 
ſtreitende Kirche von der Notwendigkeit, Buße zu tun, freiſprechen zu wollen.“ 
(Was alſo Karlſtadt ihm unterſchoben hatte). 

Die II. Reihe von Karlſtadtiſchen Invektiven (53 —62) ſowie Eck's De- 
fensio (63—72) führen uns jo recht in die dogmatiſchen Kämpfe hinein, die 
chon in jenen erſten Jahren um das Verhältnis von Gnade und Freiheit ge— 
ührt wurden. Die 53 Invektiven Karlſtadts (53—62) ſind alle mehr oder 
weniger Folgerungen aus Auguſtins (wie oben ſchon geſagt, auch von Luther 
immer wiederholtem) Satze: „Voluntas nostra non est regina et domina eorum 
„operum, quae Deus ut voluntatis essent, fecit“ (18 u. 53). 

Die III. Reihe (18 Invectiones 73-75) ſtürmt dagegen an: „Der Papſt 
kann nur von Strafen und Buße und Canones wieder abſolvieren und be⸗ 
freien, die er ſelbſt auferlegt hat.“ 

4 Liebevoll find die Worte der Verabſchiedung Ecks von feinem Gegner. 
— 83). 
Coblenz. Ehriſt. Schmitt. 


1) So z. B. (S. 53, Note 5) hat Auguſtin im Brief 107, jetzt 217 gegen 
die Behauptung des Vitalis von Karthago, „der Anfang des Glaubens ſei nicht 
ein Geſchenk Gotles“, ſich wendend, ſtark dem Einfluß der Gnade auf den 
menſchlichen Willen betont. 


—— * 


— 


— 


— — 
mmm 


— — 


— —ñ— ——U—i⁊ 


n 
e 
E 
˖ 
D 
t, | 
* 
2 
d 
n | 
is 
n 
te | 
m 
er 
te 
le 
| 
| 
er | 
n, | 
48 
en | 
es 
ne | 
18 — — | 
er 
as 147 
in, 
1 
* 
— 


110 Bücherſchau. 


Paramentik. Von 95 lene Stummel. Fünfzehn Lieferungen zu je 4,50 Mk. 

Lieferung 1— V. Joſ. Köſel'ſche Verlagshandlung in Kempen und München. 

Das Aufblühen des Kunſtgewerbes in jüngerer Zeit brachte auch der 
liturgiſchen Kunſt friſche Al regungen, deren Erfolg noch kürzlich die Limburger 
Paramentenausſtellung in erfreulicher Weiſe zur Anſchauung brachte. (Siehe 
„Die chriſtliche Kunſt“, Doppelheft 10—11 des Jahrgangs 1918/19.) Solche 
Ausſtellungen, auch in kleinerem Ausmaß, bilden und erziehen den Geſchmack 
und geben eine Fülle praktiſcher Anregungen. 

Eine Ausſtellung möchte ich auch das im Erſcheinen begriffene, großange⸗ 
legte Werk von Frau Helene Stummel nennen. Jede Lieſerung enthält in Groß⸗ 
quartformat acht Seiten Text und etwa zwölf Tafeln in beſter photographiſcher 
Wiedergabe, teils ſchwarz, teils farbig. Die bisher erſchienenen Tafeln bieten 
ſoviel des Schönen und Gediegenen, daß man die baldige Vollendung des Werkes 
ſehnlichſt wünſchen muß. Die Herausgeberin hat vor allem ein praktiſches Ziel 
im Auge: Sie will Muſter und Vorlagen geben zur ſelbſtändigen Ausführung 
der liturgiſchen Paramente. Zu dieſem Zwecke ſind die Muſtervorlagen in Na⸗ 
turgröße, nicht gezeichnet, ſondern nach der Wirklichkeit photographiert. Jede 
Einzeltafel iſt auf dunklen Schutzumſchlag aufgezogen, auf den nebenſtehend die 
techniſchen Erläuterungen beigedruckt ſind. Der bis jetzt erſchienene Text be⸗ 
handelt im erſten Teil „Chor und Altar im Feſtſchmuck.“ Nach Darlegung der 
hier maßgebenden äſthetiſchen Grundſätze gibt die Verfaſſerin über die einzelnen 
Ausſtattungsſtücke praktiſche Anweiſungen mit Bezugnahme auf die kirchlichen 
Vorſchriften. Der zweite, breiter angelegte Teil handelt über die prieſterlichen 
Obergewänder, die euchariſtiſchen Paramente und die 2 Die davon bis⸗ 

er erſchienenen Kapitel befaſſen ſich mit der Form der Kaſel und den liturgiſchen 
arben. Auf diefes Kapitel von der Farbe legt die Verfaſſerin mit Recht bes 
ſonderen Nachdruck. 

Wohltuend berührt die Wärme der Darſtellung, die nicht nur die wünſchens⸗ 
werteſten praktiſchen Anweiſungen gibt, ſondern auch anregt zu hoher Auffaſſung 
der Arbeit im Dienſte des Heiligtums. Es kommt einem beim Leſen dieſer Blätter 
ſo recht zum Bewußtſein, wie viel Ungemach ſich im Durchſchnitt unſerer litur⸗ 

iſchen Paramente und Geräte noch immer breit macht. Und man würdigt um 
o beſſer die im Vorwort ausgeſprochene Abſicht der Verfaſſerin: „Bei treuer 
Beobachtung der liturgiſchen Vorſchriften helfen zu einem hohen, guten zielt 
zur würdigen Geftaltung des Gottesdienſtes, ſoweit er von der Paramentik ab» 
hängig iſt.“ Wer Frau Stummels jahrzehntelanges Wirken in dieſem Sinne 
durch praktiſche Arbeit, durch Vorträge und Aufſätze verfolgt hat, weiß, daß 
es ihr damit heiliger Ernſt iſt. Um es kurz zu fauen: Ihre „Paramentik“ iſt 
eines von den gediegenen Werken, wie ſie uns nur als reife Frucht einer Lebens⸗ 
arbeit geſchenkt werden. 

Für die geſchmackvolle Ausſtattung verdient die Köſel'ſche Verlagshand⸗ 
lung alle Anerkennung. 


Freiburg (Schweiz). Nichard Maria Staud. 


Orgelbegleitung zum Kyriale vatikanischer Lesart. Mit deutſchen Rubriken. Von 

25.2 a RE Zn Op. 29. 40. Ungeb. Mk. 10,—. Beuthen (O.⸗Schl.), 

Ciepli 15 

Die vorliegende Begleitung umfaßt die ſämtlichen Geſänge des Kyriales 
famt den Cantus ad libitum, Requiem, Libera, Meßreſponſor en (Deo gratias), 
Te Deum, Veni creator und Pange lingua. Die Ueberſchriften find deutſch 
und lateiniſch, die Rubriken deutſch gegeben. Die Begleitung iſt nach Grund⸗ 
ſätzen gearbeitet, die ſich in der Praxis gut bewähren: einerſeits nicht ſtrenge 
Diatonik, andererſeits ſehr mäßiger Gebrauch des Chromas mit Vermeidung 
aufdringlicher Septimenakkorde. Man erkennt in dem Bearbeiter den Praktiker, 
der ſeit langen Jahren (im Lehrerſeminar zu Freiſing, Oberbayern) die Lehrer 
im Orgelſpiel heranbildet. Er weiß einen ſehr wohlklingenden, abwechs ungs⸗ 
reichen, fließenden und doch leicht ſpielbaren Satz zu ſchreiben. Die Trans⸗ 
poſition iſt zweckentſprechend; die Tonhöhe hält ſich in gut ſanglichen Grenzen. 
Der Preis iſt in Anbetracht der guten Ausſtattung ſehr mäßia. 

Valkenburg. P. Eugen Schmid S. J. 
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I. november 1920. 


Die Buchbinderei 


Gebr. Mohr, Trier 


Telefon 1084 Dietrichstr. 35 Telefon 1084 


liefert alle Buchbinderarbeiten in 
nur sauberer und geschmackvoller 
Ausführung. 


ff. Lederarbeiten, Diplom- u. Adress mappen. Kartonagen 


Franz Binsfeld &Co. 


Kirchliche Kunstglasmalerei 
Telefon 8 TRIER Saarstr. 39 


DIT bieten auch heute noch Vorteil! | 
Nasen Verlangen Sie gefl. Offerte. 
| NASA. Spez.: Kriegsgedenkienster. | | 


u 
BREMS-VARAIN » TRIER 


Brotstrasse 25. 


Kunstgewerbl. Werkstätten für Kirchen- 
geräte und -Gefässe. 
Anfertigungen nach eigenen u. gegebenen Entwürfen. 


Tabernakeltüren. 


Grosses Lager fertiger Geräte u. Gefässe zu Ausnahme- 
preisen. — Originalabbildungen auf Wunsch kostenlos. 
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Ne Galileifrage. 


Im Verlage der Paulinus-Druckerei find erſchienen: 


Einwirkung des Krieges auf die männliche und auf die weibliche 


Ju end Von Pfarrer Weſſel-Sayn, Mitglied des Kreisausſchuſſes für 
9 Jugendpflege. Preis Mk. 1.20. 


Henkichrift des Verbandes geiſllicher über 

Schule und Schulaufſichl. Preis t. 1.—. 
Kank's Ernenninislehre. am peicherieminar zu Frier. Preis Mt. 2.28. 
Kank's Gittenlehre, Von demſelben Verfaſſer. Preis Mk. 3.75. 


Ihre Bedeutung für Glauben und Wiſſen. 
Von demſelben Verfaſſer. Preis Mk. 1.—. 


für gebildete Kreiſe dar⸗ 

Grundfragen der Philoſophie und Pädagogik geſtellt. Von demſelben 
Verfaſſer. I. Band: Das Sinnesleben. II. Band: Das geiſtige Leben, 

III. Band: Das ſittliche Leben. Preis für jeden Band broſchiert Mk. 10.— 
gebunden Mk. 18.—. 

Verſuch einer einheitlichen Zuſammenfaſſung der wich⸗ 

Zur Wellanſchauung. tigſten philoſophiſchen Fragen zur Bildung einer Weltan- 
ſchauung. Von Al. Fery. Preis Mk. 1.50 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und direkt vom 
Verlag der Baulinus = Druckerei, G. m. b. H., Trier. 


Soeben iſt neu erſchienen: 


Die Kartothek 


(Syſtem Pfarrer Kammer) 
im Dienſte der ſeelſorgerlichen und ſonſtigen amtl. Verwaltung 
Einführung u. Gebrauchsanweiſung 


Von Pfarrer Karl Kammer, Bistumsſekretär in Trier. 
Zweite Auflage. 


Mit Berückſichtigung der amtlichen Ein heitskarte. 
Preis 2.50 Mark. 


Die von den Biſchöflichen Behörden vorgeſchriebenen 


Einheitskarten 


I. Perſonalkarte Preis für 100 Stück Mk. 10.— 
II. Familienkarte „ 


Paulinus-⸗ Druckerei, Abtlg. Verlag, Trier. 
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CARL HEINDLO TRIER 


Inhaber: Ferd. Buckenmayer 


gegr. 1846 ¼Zigarren- Versand 18% 
Brückenstrasse 6 :: Kein Laden 

Fernsprecher 1073 Postscheck-Konto Cöln 16084 

empfiehlt seine bestens erprobten 

Marken bei bekannter Preiswürdigkeit 


Verkauf an Private zu Grosshandels- Preisen. 
0000000000000000000000000000000000000000000000 


888113832 


Verein von kath. Priestern Deutschlands E. V. 
Protektor: Se. Erbischöfl. Gnacien Herr Dr. bar Josef Schulte, Frzbischet v. lun. 


Rechtsschutzstelle 


Pax- Informationen 


Kur- und Erholungsheime 


Unkel a. Rh., Mergentheim, Nordseebad Juist | 


Pax-Spar- und Darlehnskasse 


Rat und Auskunft kostenlos 


Versicherungenaller Art 
auf Grund von Vergũnstigungsverträg en 
Vereinsorgan — Reiseführer 


Generalsekretariat Köln am Rhein 


Steinfeldergasse 15, Pax-Haus. 
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Soeben ist in siebenter, verbesserter Auflage erschienen: 


von Dr. theol. et phil. J. MARX 


Professor der Kirchengeschichte und des Kirchenrechtes am Priesterseminar in Trier. 


Preis gebunden Mk. 40.—. 


Paulinus-Druckerei, Abteilung Verlag, Trier. | 
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Joh. Scharding, Kirchenmaler 
Trier, gergar. 71 (Sartenfeld) 


Ausmalung von Kirchen in jeder $tilart. 
Ausführung von Breuzwegen, Altar- | 
und Wandgemälden ete Polychromie 

und Kirchenmöbel- Dekoration. 


Renovieren alter Gemälde u. Statuen. 


| Befte Empfehlungen. Skizzen auf Wunſch. | 


aller Systeme liefert 
KUNSTWERKSTÄTTEN 


WILHELM HAMMANN | 
Düsseldorf—Stephanienstr. 4 


Angebote kostenlos. 
Reich ill. farb. Katalog Nr. 191 B Mk. 10.50. 
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KBequiem | 
Messbüchlein für Sselenmessen und Begräbnisse 


von B. Hennen 
Oekonom am Priesterseminar in Trier. 


Preis gebunden mit Rotschnitt Mk. 2.— 


Aus dem Inhalt: Erste Messandacht für die Verstorbenen, voll- 
ständig, lateinisch und deutsch, mit den Gesängen — Zweite Mess- 
andacht für die Verstorbenen — Messandacht vom bitteren Leiden 
— Messandacht zu Ehren der allerseligsten Jungfrau Maria — Kom- 3 
munionandacht — Begräbnis der Erwachsenen, lateinisch und deutsch. 
mit den liturgischen Gesängen — Begräbnis der Kinder — Aller- fa 


Das Büchlein ist praktisch für Chöre, besonders auch für Volks- 
gesang oder Kinderchor beim Requiem und Begräbnis, nicht weniger 
auch praktisch für alle Gläubigen als Gebetbuch. 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung und direkt von der 


Paulinus-Druckerei, Abt. Verlag, Trier. 


Billige Bilder 


und Bücher 


für Verloſungen 
ujw. empfiehlt 


NA. W. Schulgen 
Düſſeldorf 23. 


Mechanisch und elektrisch betriebene 


Turmuhren 


liefert in bester Ausführung 


B. Vortmann 
Turmuhrenfabrik 


Gegr. 1851 Gegr. 1851 
Recklinghausen in Westf. 
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Tapeten, Wandstoffe, Läufer, Linoleum 


finden Sie in grosser und schöner Auswahl bei 


M. V. Zynda, S. Hoffmann Nachf. 
Fernruf 573 C O b | EeNZ Clemensstr. 10 


17. 


Bohnerwachs S Fussbodenöl 


MÖBELIRANSPORTHAUS 
HEINRICH HANF 


Gartenfeldstr. 3 T R IE R Fernsprecher 863 
empfiehltsich der Hochw.Geistlichkeit. 


UMZÜGE 


unter Garantie bei 
persönlich. Leitung. 


2888282 8322323888 


Beste Zeugnisse. la Referenzen. 
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